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Kapitel 1

Es war ein langer Weg nach Spanien. Eine weite Strecke für eine Flucht, wie sie Jan im Sinn hatte. Nur möglichst viel Platz zwischen sich und seine Kinder bringen, die darauf bestanden hatten, nach dem Tod ihrer Mutter einen gemeinsamen Urlaub mit ihm zu verbringen. Eine Idee, die allein dem aktionistischen Pflichtgefühl seiner Kinder entsprang, die wohl ein schlechtes Gewissen hatten. Urlaub mit zwei Töchtern, die höchstens drei Mal im Jahr anriefen? Zusammen mit Enkelkindern, denen er zu Weihnachten auf Bestellung ihrer Mütter Dinge schenken sollte, deren Namen er nicht mal aussprechen konnte und von denen er kein Bild im Kopf hatte? Und dann auch noch nach Mallorca? 

Da war das regnerische, nächtliche Niemandsland am französischen Atlantik eine geradezu liebliche Alternative. Jan hatte beim Verlassen der Autobahn zwar fest mit einem Hotel gerechnet, aber irgendwie schien die Gegend hinter den Dünen nur aus endlosen Campingplätzen und Feriensiedlungen zu bestehen, unterbrochen von endlosen Pinienwäldern. 

Jan hatte zehn Stunden Fahrt hinter sich sowie die Beerdigung von Irene, seiner Frau, die gerade einmal zwei Tage her war. Vor ihm lag Südeuropa. Spanien hatte er immer sehen wollen, es aber nie geschafft. Sein Leben war irgendwie nicht damit einverstanden gewesen, dass er ausbüxte. Jetzt war er 60 und wehrte sich gegen den Gedanken, zu alt zu sein.

Die monotone Landschaft bekam langsam etwas Bedrohliches. Schwarzer Pinienwald, freie Flächen, dazwischen die endlose, schnurgerade Straße. 

Ein Schild tauchte aus der Regenwand auf. Messanges stand darauf. Irgendwie kam ihm der Name vage bekannt vor. Er fuhr weiter durch den dunklen Korridor aus Wald und Regen, bis zur Ortseinfahrt zu diesem Messanges, das auch wieder nur einer dieser winzigen Orte mit gigantischem Campingplatz zu sein schien. Aber dann entdeckte er ein weiteres Schild, auf dem Colonie de Vacances stand. Wieder regte sich eine Erinnerung in ihm, diesmal stärker. Woher kannte er diesen Namen? Doch was noch viel wichtiger war – er las außerdem ganz deutlich Hotel. Jan schnaufte erleichtert und folgte der Beschilderung. 

Das Hotel erwies sich als schlichter weißer Steinbau in einem Garten mit schwach beleuchtetem Pool, in dem ein kleiner Reinigungsroboter von einer blauen Wand zur nächsten wanderte. Es war 3:06 Uhr nachts, und natürlich hatte das Hotel geschlossen. Es sah auch sehr klein aus. Und sehr teuer. Aber Jan hatte eindeutig genug. Er zerrte eine der Poolliegen unter einen kleinen überdachten Bereich und beschloss, den Morgen abzuwarten. Er war ausgelaugt von der langen Fahrt, und so kurz vor der spanischen Grenze war es sicher in Ordnung, vielleicht ein, zwei Tage Pause einzulegen. Es schüttete wie aus Eimern, aber es war nicht kalt. Jan machte es sich auf der Liege bequem und hoffte, dass die Rezeption früh öffnete. Da fiel sein Blick auf die steinerne Art-déco-Inschrift über dem Hoteleingang. Colonie de Vacances. Und im selben Moment begriff er, wo er war.

Das konnte doch nicht möglich sein …

Er schnellte auf der Poolliege nach oben. War das denn tatsächlich … sein altes Landschulheim? Die Colonie de Vacances, in die ihn seine Eltern gesteckt hatten? Wann war das gewesen? Er dachte zurück. Es musste der Sommer 1957 gewesen sein. Man hatte das alte Ferienheim in ein Hotel umgewandelt. Und er landete auf seiner nächtlichen Odyssee ausgerechnet hier. Unfassbar! 

Jan beschloss, dass das noch mehr ein Grund zum Bleiben war. 

Er dachte an den gestrigen Tag zurück. An die Beerdigung seiner Frau. Ihn durchzuckte immer wieder das seltsame Gefühl, dass er hätte traurig sein sollen, am Boden zerstört, verzweifelt. Wie es sich gehörte, wenn man den Menschen verliert, mit dem man sein halbes Leben verbracht hat. Aber so war es eben nicht. Nebeneinanderher gelebt traf es wohl besser. Das war nicht sonderlich schlimm, denn Jan hatte mit Irene die Erfahrung gemacht, dass es durchaus harmonisch und angenehm sein konnte, sich mit jemandem in einem gleichförmigen Dasein einzurichten. Ein berechenbares Leben zu führen, ohne drastische Einschnitte. Weder Geliebter noch bester Freund zu sein, sondern eben einfach nur Mitbewohner und Begleiter. Nicht mehr und nicht weniger. Natürlich fühlte Jan den Verlust. Er vermisste Irene. Aber irgendwie drang dieses Gefühl nicht bis auf den Grund seiner Seele. In einem Urlaub mit seinen Töchtern hätten diese ihn wahrscheinlich so lange bedrängt, bis sie wussten, was er niemanden wissen lassen wollte. Dass er Irene nicht geliebt hatte. Nicht richtig jedenfalls. 

Das Rauschen des Regens tat irgendwann seine Wirkung. 

Er schlief auf der Liege ein.

Mit den ersten Sonnenstrahlen wachte er auf. Verblüfft registrierte er, dass er alles andere als zerschlagen war. Die erwartete Schwäche war ebenso wenig da wie die schweren Regenwolken der Nacht. Es war in jeder Hinsicht ein vollkommen neuer Tag. 


Kapitel 2

Die Rezeption entpuppte sich als Holztisch im ehemaligen Speisesaal. Dahinter war der Frühstücksraum angeschlossen, in dem eine dicke Französin Brotkörbe richtete und ein kleines Büfett mit Eiern und Obst bestückte. Durch eine weit geöffnete Tür sah er eine Holzterrasse, auf der schon Hotelgäste saßen. Jan bekam das letzte freie Zimmer. Es überstieg sein Budget eines deutschen Rentners bei weitem, aber er war nicht in der Stimmung, auf den Preis zu achten. In einem eigenartigen Hochgefühl unterschrieb er ein Formular, doch er musste noch eine Stunde warten, bis das Zimmer bezugsfertig war. 

Sein Französisch war vollkommen eingerostet, und er versuchte es auf Englisch, denn er wollte der jungen Frau hinter der Rezeption unbedingt etwas mitteilen: 

„I was here, long time ago“, sagte er. Sie sah ihn etwas verständnislos an. 

„Yes, yes, Nineteenfiftyseven.“ 

Die Frau nickte höflich. Jan war sich nicht sicher, ob sie ihn verstand. 

Er ging nach draußen und ließ sich Frühstück bringen. Die Tische standen auf einer kleinen Holzterrasse mitten im sandigen Pinienwald. Der kühle Wind brachte das Rauschen des Meeres mit. Ihn fröstelte, und seine Vorfreude auf etwas Unbestimmtes wurde plötzlich kleiner. Undeutliche Bilder aus diesem lange vergangenen Sommer tauchten in seiner Erinnerung auf …

Die dicke Französin, die ihm den Kaffee einschenkte, schien seine gedrückte Stimmung zu bemerken, denn als sie das nächste Mal an seinen Tisch kam, hatte sie etwas in der Hand. Eine gerahmte Schwarzweißfotografie. 

„À l’époque c’était une Colonie de Vacances“, sagte sie lächelnd, und Jan, der seit Jahrzehnten kein französisches Wort mehr mit seinem Mund gebildet hatte, versuchte es erneut. 

„Je sais“, sagte er, und es fühlte sich wunderbar an. 

Die Frau stellte das Bild kurzerhand auf den Stuhl neben ihm und meinte aufmunternd: „Regardez!“

Jan nahm den Rahmen und betrachtete das Bild. Und da sah er sie.

Obwohl er saß, wurden ihm augenblicklich die Knie weich, so weich wie der Haferbrei, den sie damals den Jungen zum Frühstück serviert hatten. 

Seine Erinnerungen an den Sommer in Messanges waren durchaus deutlich und klar, er hatte sie nur lange Zeit verdrängt. Jetzt, beim Anblick des Bildes, kehrten sie schlagartig zurück. Mit überwältigender Eindringlichkeit. 

Es war ein Foto, das alle Kinder des Sommers ’57 beim Frühstück zeigte. Hagere, freudlose Gesichter, im Mittelgang zwischen den Tischreihen drei Lehrerinnen mit großen Töpfen, die den Frühstücksbrei austeilten. Alle Jungen blickten misstrauisch in die Kamera. Nur einer nicht. Einer starrte die Lehrerin an, die neben ihm stand. Und dieser Junge war er. 

Er hob das Bild näher ans Gesicht. Wie dünn er damals gewesen war. Das kurzgeschorene Haar, die grauen, gestreiften Kittel. Wie Sträflinge sahen sie alle aus. Die Lehrerinnen waren nicht besser dran. Sie strahlten etwas Abgekämpftes aus, sogar die Jüngste von ihnen. Die Gesichter müde und ernst und aus heutiger Sicht ohne jeden Reiz. 

Dann war er plötzlich da, der Name der Frau, die im Mittelgang zwischen den Jungen stand und nicht zu bemerken schien, dass einer von ihnen nur Augen für sie hatte. Im gleichen Moment meinte er auch die längst vergessenen Gerüche wieder wahrzunehmen. Angebrannter Haferbrei, Salzwasser, nasse Schuhe, Holz. Auf einmal befand er sich wieder mitten im Sommer 1957. Mit den ungeliebten Spielkameraden, dem vollgestopften Schlafsaal, dem Heimweh und …

… Mademoiselle.

Mademoiselle Eva Mandorle. 

Sie war Betreuungslehrerin und nur 5 Jahre älter als die Jungen. Jan war damals 15 gewesen. Sie bediente bei Tisch, sah nach, ob die Kinder abends alle in ihren Betten lagen, und hatte die Aufsicht über den Schlafsaal. Sie war eine schöne, aber gleichzeitig etwas unscheinbare Frau. Wie eine Blume, die nur ein wenig aufgeblüht war, weil der Nährboden nichts hergab. Sie trug das dichte, schokoladenbraune Haar in geflochtenen Zöpfen um den Kopf gewunden. Bei anderen Frauen mochte das bieder wirken, aber bei Mademoiselle Mandorle sah es einfach nur sehr anmutig und exotisch aus. Sie hatte moosgrüne, stille Augen und einen breiten Mund, der jedoch viel zu selten lächelte. 

Die meisten Jungen wichen ihren Blicken aus. Nicht weil sie böse waren. Es lag sogar eine eigenartige Güte in ihnen, aber gepaart mit den strengen Regeln, die Mademoiselle Mandorle aufrecht hielt, wurde diese Güte zu etwas, hinter dem sich eine Forderung zu verbergen schien, und das verwirrte die Jungen. Niemand konnte sie einschätzen. Wenn sie Wanderungen in den Wald unternahmen, lief sie ganz hinten, um aufzupassen, dass niemand verlorenging. Wenn sie auftauchte, verstummten alle und senkten schuldbewusst die Köpfe, auch wenn gar nichts Verbotenes passiert war. Wenn sie im Raum war, wurden die lautesten Prahler unter ihnen klein und verschämt. Irgendetwas umgab sie wie eine Mauer, an der sie alle abprallten. 

Warum hatte er sie so gemocht? 

Das Bild, das eine Antwort auf seine Frage bereithielt, versteckte sich ganz hinten in seinem Kopf. Er erschrak, als ihm bewusst wurde, wie sehr es in die Tiefen seines Bewusstseins gesunken war. Als es nun deutlich vor ihm stand, seufzte er laut, und die anderen Touristen schauten besorgt zu seinem Tisch. Plötzlich wollte er alleine sein mit seinen Erinnerungen. Er erhob sich und trat auf die lange Holzgalerie, die um das ganze Gebäude herumführte. Wo der alte Eingang zum Schlafsaal war, gab es einen Durchgang zum Pool und zum Garten, und da stand eine alte, verwitterte Schulbank. Das Hotel spielte offensichtlich damit, die Relikte aus dieser Zeit auszustellen, den Geist der alten Ferienkolonie wachzuhalten. Jan zwängte sich auf die schmale Bank. Er war schlagartig müde und wäre gern auf sein Zimmer gegangen. Aber dann sah er, dass in dem Durchgang eine große Collage unterschiedlicher gerahmter Fotografien hing. Sein Blick streifte über die Gruppenbilder der Jungen, die bis in die späten achtziger Jahre für die Ferien hierhergekommen waren. Er sah die Schwarzweißbilder der sechziger Jahre, die gelbstichigen Aufnahmen der Siebziger, den sich wandelnden Kleiderstil der Kinder und Erzieher. Es gab auch richtig alte Aufnahmen aus den Zwischen- und Nachkriegsjahren. Doch dann blieb sein Blick an einem Bild direkt in der Mitte hängen. Es zeigte die Kinder aus dem Sommer ’57 beim Wandern im Wald. Jan war zu erschöpft, um aufzustehen und es sich näher anzuschauen. Aber er erinnerte sich jetzt auch sehr deutlich an diesen Tag. 

Es war der Tag, an dem er entdeckte, dass es an Eva Mandorle etwas gab, das die anderen Lehrerinnen nicht hatten. 


Kapitel 3

In der Nacht war wieder ein starker Regen gefallen, und die sandigen Wege im Pinienwald waren voller Pfützen. Es war zu kalt für den Strand, und die Jungen waren alle schlechter Laune, denn die langen Wanderungen, deren einziger Sinn zu sein schien, sie alle müde zu machen, waren unbeliebt. Es war seine zweite Woche im Ferienlager, und Jan fühlte sich schlecht. In dem überfüllten Schlafsaal zwischen den Geheimnissen, dem Getuschel und den Gerüchen der anderen Jungen konnte er nicht schlafen. Er vermisste seine Mutter und seine Schwester. Das einfallslose Essen schmeckte ihm nicht, und er war erschöpft von den anstrengenden Spielen am Strand, der strengen Meeresbrise und der Eintönigkeit der Tage. Noch drei weitere Wochen war er zu diesem Leben verdammt, und München schien ihm mittlerweile so weit weg wie ein anderer Planet. Warum waren seine Eltern nur auf die Idee gekommen, ihn so weit fortzuschicken, nur weil der Vater geschäftlich oft in Bordeaux zu tun hatte, Jan und seine Schwester seit früher Kindheit Französischunterricht hatten und die Familie auch oft nach Frankreich reiste? Es gab doch am Starnberger See auch Ferienheime! 

Die anderen Jungen nutzten die langen Spaziergänge im Wald dazu, ihre kleinen Kriege auszufechten, die Jüngeren zu quälen und sich Geheimsprachen auszudenken. Jan war bei alldem nur halbherzig dabei. Er lief am Rand und fiel immer weiter zurück. 

Und dann geschah es. Jan stolperte über eine Wurzel und stürzte. Die anderen waren längst hinter einer Wegbiegung verschwunden, niemand hatte etwas bemerkt. Und so war es Mademoiselle Mandorle, die als Erste bei ihm war. Sie sah gleich, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hatte. 

„Na, das war ja nicht so schlimm“, sagte sie erleichtert und reichte ihm die Hand.

Aber Jan blieb liegen. Nicht weil ihm etwas weh tat. Sondern weil er gerade etwas entdeckt hatte, das genau diese liegende Perspektive erforderte. Es war etwas Wunderbares, das er nie erwartet hätte an der Aushilfslehrerin, die im Gegensatz zu ihren Kolleginnen ganz auf Schmuck verzichtete. Was er aber nun sah, glich einem Schmuck, der nicht vergleichbar war mit Goldkettchen, Ohrringen und Armbändern.

Wenn er aufstand, würde er es nicht mehr sehen können. 

„Was ist, tut dir etwas weh?“, fragte Mademoiselle Mandorle barsch.

Er wusste nicht, was er sagen sollte. Stattdessen fixierte er ihre Beine. Sie trug einen wadenlangen Rock, flache Schuhe zu einem gestreiften Sommerpullover und einer engen Jacke. Aber an dem kleinen Ausschnitt ihrer Beine war etwas … etwas, das in einem ganz seltsamen Kontrast stand zu ihren sandigen Wanderschuhen. Es war etwas Zartes, wie eine zweite Haut, das an ihren Knöcheln winzige Falten warf. 

„Was ist mit dir?“, forschte die Aushilfslehrerin und ging neben Jan in die Hocke. Er wich ein wenig zurück. Der Rock klaffte ein Stück auf, so dass er ihre Waden sehen konnte. 

„Nichts“, stammelte er. Fast hätte er die Hand ausgestreckt. Unter den Stellen, die der Rock freigab, war etwas, das ihn irgendwie durcheinanderbrachte. 

„Was starrst du mich so an? Bist du auf den Kopf gefallen?“, fragte sie. Zwischen ihren hellgrünen Augen erschien eine kleine Falte. In der Ferne ertönten die Schreie der anderen Jungen. 

Jan starrte auf die beiden halb verdeckten Beine vor seinem Gesicht. Ein verirrter Sonnenstrahl fand seinen Weg durch die Pinienzweige und traf für ein paar Sekunden das durchscheinende Gewebe auf ihren Waden. Sie trug ohne Zweifel Nylonstrümpfe. Auf einer Wanderung! Und Jan sah noch mehr. Er sah den Bereich, auf den der Schatten ihres Rockes fiel, und kniff die Augen zusammen. Wie mochte es wohl weiter oben aussehen? 

Die Aushilfslehrerin streckte die Hand aus und wollte seinen Kopf berühren. Doch Jan rappelte sich rasch auf. 

„Alles in Ordnung, Mademoiselle“, sagte er in seinem wohlerzogensten Tonfall. Er fühlte sich schwindelig, als wäre er am helllichten Tag eingeschlafen und aufgeschreckt worden. Eva Mandorle sah ihn ein wenig misstrauisch an, und dann stürmte Madame Sutty um die Ecke, weil sie dachte, es sei ihnen etwas passiert. 

„Alles gut, Madame!“, rief Eva. „Dieser junge Mann hier war nur zu übermütig.“ Sie griff ihn am Arm und zog ihn mit einem Ruck auf die Füße. „Nun geh schon zu den anderen.“ 

Zwei Minuten später war er wieder bei seinen Altersgenossen, bei ihren lauten Rufen, den wilden Spielen, und es war, als hätte er in der Zwischenzeit wirklich geträumt. 

Was war geschehen? Jan wusste es nicht. Er war unangenehm verwirrt und eigenartig orientierungslos, ihm war trotz der kühlen Waldluft heiß, und er musste sich zwingen, sich nicht nach Mademoiselle Mandorle umzusehen. 

Seit dem kleinen Zwischenfall hatte er ein Ziel. Zuerst war es ihm gar nicht bewusst, aber an diesem Abend beim Essen schaute er als Erstes auf die Beine von Mademoiselle Mandorle. Sie trug ein schlichtes, knielanges Kleid aus hellrotem Stoff und Schuhe mit kleinen Absätzen. Das fiel ihm zum ersten Mal auf. Hatte sie schon immer so ausgesehen? Der Gedanke, dass er in den beiden zurückliegenden Wochen etwas verpasst haben könnte, machte ihn plötzlich nervös. Es kam ihm gerade recht, als ein Löffel zu Boden fiel und er sich danach bücken konnte. Eva stand einen halben Meter neben ihm und verteilte kleine Puddingschälchen auf dem Tisch. Aber er sah nichts. Das Licht im Speisesaal war zu schummrig. Er wusste nicht, warum er sich plötzlich mit aller Macht davon überzeugen wollte, dass sie noch da waren – die Strümpfe, die er im Wald vielleicht gesehen hatte. 

„Jan! Was machst du da auf dem Boden?“, zischte Mademoiselle Mandorle, packte ihn am Arm und zog ihn zum zweiten Mal an diesem Tag unsanft nach oben. 

„Der Löffel …“, stammelte er. 

„Und warum suchst du danach an meinem Bein?“ Sie funkelte ihn an, aber ihre Stimme ging im Getöse des Speisesaals zum Glück unter. Mit glühenden Wangen ließ er sich auf seinen Platz zurücksinken. Für den Rest des Abends wagte er nicht, sie noch einmal anzuschauen. Aber er hatte Gewissheit. 

Er hatte, ohne es recht zu merken, seine Hand ausgestreckt und es gespürt. Ein weiches, hauchdünnes Material, das warm an ihrem Bein lag. Ein klein wenig rauh war es auch gewesen. 

Jan fühlte sich, als hätte er ein Geheimnis herausgefunden. Zuerst glaubte er, dass es einfach nur daran lag, dass er etwas entdeckt hatte, das mit den anderen Jungen überhaupt nichts zu tun hatte. Etwas, das die anderen nicht interessierte und das sie garantiert niemals beachten würden. Das Wissen um Mademoiselle Mandorles Strümpfe gehörte ihm ganz alleine. 


Kapitel 4

Als er an diesem Abend in seinem schmalen Bett in dem unruhigen Schlafsaal lag, machte ihm seine neue Entdeckung schwer zu schaffen. Immer wieder tauchte in seinem Kopf das Bild auf, als Eva Mandorle neben ihm hockte. Ihre Strümpfe im Halbschatten. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, alleine zu sein. 

Dass Mademoiselle Mandorle wie an jedem Abend ihren Rundgang durch den Schlafsaal antrat, um zu sehen, ob alle in ihren Betten lagen, machte die Sache nicht besser. Jan ertappte sich dabei, wie er darauf wartete, bis sie an sein Bett kam. Aber die Aushilfslehrerin schenkte ihm natürlich keine sonderliche Beachtung. Sie ließ ihre Hand am Fußteil entlangwandern und wünschte unbestimmt eine gute Nacht. 

Mademoiselle Mandorle schlief in einer kleinen Kammer direkt am Ende des Schlafsaals, die ein kleines Fenster mit fadenscheinigem Vorhang zum Saal hin hatte. Eine gelbe Lampe brannte dort, damit die Jungen den Weg fanden, wenn sie nachts etwas brauchten. Jan blinzelte. Er hatte die Lampe, die Mademoiselles Anwesenheit anzeigte, bisher nie groß beachtet. 

Jetzt leuchtete sie dort wie ein kleiner Mond, der seine Sinne verwirrte. 



Von diesem Tag an hatte Jan ein Objekt, das ihn von dem eintönigen, verhassten Ferienlageralltag ablenkte. Und die Aushilfslehrerin machte es ihm nicht schwer. 

Sie trug an jedem einzelnen Tag, ob in der Colonie de Vacances, im Wald oder bei Ausflügen, ihre Strümpfe. Nur für den Strand machte sie eine Ausnahme. Manchmal fragte Jan sich, ob die anderen Jungen auch das sahen, was er wahrnahm. Aber er entdeckte nie einen, der Mademoiselle Mandorles Beinen besondere Beachtung schenkte. Er war der Einzige. Und er schaute hin, sooft er konnte. 

Auf ihre schmalen Fesseln, die von den halbhohen Schuhen direkt unter den Knöcheln eng umfasst wurden, wodurch darüber der Strumpf leicht aufgeworfen wurde. (Leider kam er Mademoiselle nie nah genug, um diese Stelle genau studieren zu können.) Auf ihre Waden, die im Sonnenlicht glänzten wie feuchte Seide. Auf ihre Kniekehlen, wo der Strumpf beim Gehen winzige Fältchen schlug. (Ein einziges Mal saß sie im Bus direkt vor ihm, mit überschlagenen Beinen, und er sah die geheime Pracht ganz dicht vor sich und hielt es kaum aus.) Die Beschaffenheit dieses fast unsichtbaren Gewebes löste irgendetwas in ihm aus. Einen komischen Schmerz, ein Verlangen, das schlimmer war als Durst, und er wusste nicht, wie er es stillen sollte. Denn die Gelegenheit, einmal wieder wie durch Zufall dort hinzufassen, ergab sich einfach nicht mehr. 

Doch dann geschah etwas. 



Es war ein Freitag, heiß und windstill, den die Jungen am Meer verbracht hatten. Die Aushilfslehrerin war nicht mitgekommen, und Jan war in gedrückter, gereizter Stimmung. Als sie um fünf Uhr abends zurück in die Colonie kamen, sammelte die Köchin ihre Schmutzwäsche und die dreckigen Hosen ein. Freitagabend wurden ihre Kleider gewaschen, und offensichtlich galt dies auch für die Lehrer. Jan sah Madame Sutty und ihre Kollegen Körbe voller Wäsche hinters Haus tragen. Die Lehrer hatten ihre Zimmer in dem Bereich hinter dem Schlafsaal der Jungen. Als Jan von der kleinen Waschküche zurückging, kam ihm ein Gedanke. Es war viel eher ein Bild. Er stellte sich vor, wie die Lehrerinnen … nein, wie Mademoiselle Mandorle ihre Wäsche trocknete. Es musste doch irgendwo eine Wäscheleine geben, wo sie … 

Jan schlich zu der Rückseite des Gebäudes, wo es einen Hintereingang gab, der direkt in den Pinienwald führte. Was er dort sah, ließ seine Knie weich werden wie den Vanillepudding, den sie jeden Tag zum Nachtisch bekamen. 

Er hatte Glück, dass er sich hinter dem Stamm einer Pinie verstecken konnte. Die Aushilfslehrerin sah ihn nicht. Jan hielt den Atem an. Er konnte nicht glauben, was für ein Anblick ihm da geboten wurde. Eva Mandorle stand in einem dünnen Bademantel auf dem kleinen Austritt vor ihrem Fenster und hängte feuchte Kleider zum Trocknen auf. Keine Unterwäsche, was für manche sicherlich ein erregender Anblick gewesen wäre. Nur ihre schlichten, fast formlosen Alltagskleider. Und dazwischen hingen wie verirrte, zarte Vögel ihre Strümpfe. Nylons, schoss Jan ein Wort durch den Kopf, das seine Mutter sicher schon einmal benutzt hatte, ohne dass er ihm irgendeine Aufmerksamkeit geschenkt hätte; dies würde nie wieder geschehen. Jan sah sie in voller Länge, wie sie dort schlaff und durchscheinend von der Leine hingen. Sein Mund wurde augenblicklich trocken. Träumte er? Oder warum geschah hier genau das, was er sich ausgemalt hatte? Seine Blicke zuckten zwischen den Strümpfen und der Aushilfslehrerin hin und her, die er noch nie zuvor in einem derart privaten Aufzug gesehen hatte. In der Ferne hörte er wieder die Schreie seiner Kameraden, aber der Pinienwald ringsum, der sandige Boden, das schmucklose Haus – alles verschwamm zu einer traumartig undeutlichen Kulisse für dieses kleine, eigenartige Wunder, das sich vor seinen Augen abspielte. Dann drehte Eva sich um, trat zurück in ihr Zimmer und tauchte nicht mehr auf. Am Abend kam am Atlantik immer Wind auf, der die Wäsche jetzt hin- und herschaukelte. Jan konnte den Blick nicht abwenden. Er war wie hypnotisiert. Ich will sie anfassen! Endlich hatte er die Chance: Der Austritt war nur etwa einen Meter über dem Boden. Es gab ein Sims an der Hausmauer. Wenn er dort hinaufklettern würde, wäre es ein Leichtes …

Jan zögerte nicht lange. Obwohl sein Herz wild hämmerte und sein Kopf sich zu drehen schien, fokussierte er den kleinen Balkon, ergriff die rauhen Holzstreben und zog sich daran hoch. Es ging ganz einfach! In der nächsten Sekunde lag seine linke Hand an dem Objekt seiner Begierde. Kurz zuckte er unter dem Gefühl des feuchten Nylons zusammen. Sollte er sich nur mit diesem einen zufriedengeben oder alle beide nehmen? Ehe er noch darüber nachdenken konnte, riss er auch schon an dem Strumpf. Die Wäscheleine hüpfte auf und ab, und Jan verlor fast das Gleichgewicht. Sein Bein rutschte ein Stück vom Sims ab, und seine Hand drohte vom Geländer abzugleiten. Er reckte sich mit angehaltenem Atem und rasendem Puls nach oben und bekam die Zehe des Strumpfs zu fassen. Riss noch einmal. Und schaffte es, ihn von der Leine zu reißen. Die Wäscheklammer fiel scheppernd zu Boden. Jetzt schnell noch der zweite Strumpf! Doch in diesem Augenblick hörte er von drinnen Schritte. 

Er stieß sich vom Vorsprung des Austritts ab, sprang in den Sand und hechtete mit der Hälfte seiner Beute davon, zurück hinter die Bäume. Aber er war entdeckt. 

„Jan!“, schrie Mademoiselle Mandorle. „Komm sofort zurück!“ 

Er gehorchte natürlich nicht. Seine Scham katapultierte ihn förmlich ins Unterholz bei den Pinien. Mit klopfendem Herzen ließ er sich gegen einen Baumstumpf sinken, die rechte Hand in der Tasche seiner Hose zusammengekrallt. Da, zwischen seinen nassen, zitternden Fingern war er. Der zusammengeknüllte Strumpf von Eva, dessen Anblick ihn seit Tagen so eigenartig beunruhigte. Aber jetzt spannte er sich nicht straff über ihrer Wade. Er lag schlaff, weich und feucht in seiner Hand. Jan hatte es geschafft. 

Aber er wusste, dass er seinen Schatz nicht lange behalten durfte. Mademoiselle hatte ihn gesehen. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie ihn nicht bei Madame Sutty anzeigen würde. Wahrscheinlich würden sie ihn zur Strafe nach Hause schicken. Zu diesem Zeitpunkt hatte Jan noch keine Ahnung, dass es noch viel schlimmer kommen sollte. Jetzt versuchte er nur, die Konsequenzen seines Diebstahls auszublenden und sich ganz und gar auf seinen Schatz zu konzentrieren. Behutsam holte er ihn aus der Hosentasche. Mit einem ganz und gar befremdlichen Gefühl zog er das feuchte Bündel auseinander. In diesem Zustand hatte der Strumpf keinerlei Ähnlichkeiten mit der zarten zweiten Haut, die Jan an Mademoiselle Mandorles Beinen entdeckt hatte. Jetzt war es einfach nur ein Knäuel. Aber es fühlte sich so schön an. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie in Händen gehalten. Da war der Bereich, wo ihre Zehen lagen, dort die kleine Ausbuchtung war für die Ferse. An der Rückseite verlief eine dünne, knotige Naht, die sich am ganzen Strumpf entlang nach oben zog. Jan ließ die Finger daran entlang nach oben gleiten. Sie endete in einem etwas dickeren Saum, wo er ein kleines Loch fand. Ein winziges Gittermuster, wo das Gewebe fast durchgerissen war. Plötzlich fragte sich Jan, wie man diesen Strumpf trug. Wie man ihn befestigte … Er hatte keine Ahnung, was Frauen damit machten. Und er ertappte sich bei dem Wunsch, auch das noch herauszufinden. Er stellte sich vor, wie er endete. Am Schenkel … 

In diesem Moment näherten sich Stimmen. Die anderen Jungen! Jan erschrak und duckte sich. Der Gedanke, dass sie ihn hier entdeckten, war ihm unerträglich. Er schloss die Augen und hob das immer noch feuchte Knäuel an die Nase. Saugte den Geruch ein. Es roch nur nach Waschmittel und Wasser. Aber er bildete sich ein, darunter den Duft von ihren Füßen wahrzunehmen. 

„Was haben wir denn da? Der Jan versteckt sich im Wald!“, krakeelte jemand in nächster Nähe. Er schreckte hoch. Da standen sie. Vier andere Jungen, die ältesten, die immer wieder Opfer unter den anderen fanden. Jan hatte vergessen, den Strumpf vor ihnen zu verstecken. Er lag verräterisch in seinen Händen. Und noch etwas mussten die Jungen eigentlich bemerken, aber Jan riss die Knie hoch, um seine Erregung zu verbergen. 

„Was machst du da, Mamasöhnchen?“, rief Paul, der Älteste. „Kaust du an der Unterhose von deiner Mama?“ 

Die anderen lachten wiehernd, und Jan versuchte, seinen Schatz in der Hosentasche verschwinden zu lassen. Es gelang ihm nicht. 

Sie sprangen auf ihn zu, und Paul schnappte sich das Strumpfstück, das noch aus Jans Hand ragte. Er riss daran, und Jan hörte ein hässliches Geräusch. Aber er wurde gerettet. Die korpulente Gestalt von Madame Sutty erschien zwischen den Pinien. 

„Was geht hier vor?“, schrie sie. 

Die Jungen liefen mit schuldbewussten Gesichtern und gestammelten Entschuldigungen weg, aber Madame Sutty hatte einen scharfen Blick und schon den Strumpf entdeckt. Um die Ecke lag Mademoiselle Mandorles kleiner Balkon, sie sah den einzelnen Strumpf auf der Leine, und sie kombinierte. Am Ohr zog sie Jan hinter sich her und schrie zu Evas Fenster hoch: „Vermissen Sie einen Ihrer Strümpfe, Mademoiselle?“

Eva Mandorle erschien zwischen der Wäsche und starrte erschrocken auf den abgeführten Jan. Sie schüttelte den Kopf, aber Madame Sutty hörte nicht auf sie. Für sie war die Sache klar, das Eingeständnis der Bestohlenen war unnötig. 



Beim Abendessen folgte eine ganz andere Inquisition, als die älteren Jungen sie Jan bereitet hätten. Madame Sutty stellte sich vor der versammelten Gruppe auf und begann mit dem Strafgericht. 

„Heute wollen wir zeigen, dass gewisse Vergehen Konsequenzen haben. Einige von euch denken wohl, dass hier keine Regeln gelten.“ 

Jan saß mit gesenktem Kopf schockstarr auf der Bank und sehnte sich den Moment herbei, wenn alles vorbei war.

„Es gibt ein paar Dinge, die gehen einfach zu weit. Und damit meine ich Diebstahl. Jan, steh auf, damit alle dich sehen können!“

Ihre Stimme schrillte durch den Speisesaal, alle Köpfe flogen herum, ein Raunen erhob sich. Jan wusste, dass es zwecklos war, sich zu wehren. Er war fest entschlossen, alles schnell hinter sich zu bringen. Als er jedoch aufblickte, erschrak er bis ins Mark, und das Raunen ringsum wurde zu einem Kichern. 

Madame Sutty stand dort vorne, die rechte Hand in ihre fleischige Hüfte gestützt, und in der linken baumelte schlaff und zart wie ein erlegtes Gespenst – der Nylonstrumpf der Aushilfslehrerin. Jan schoss das Blut in die Wangen. 

„Komm nach vorne, Jan!“, befahl Madame Sutty. 

Er gehorchte.

„Ich habe zwar keine Ahnung, was du damit wolltest, aber Diebstahl ist Diebstahl!“, tönte sie. „Ich würde das auch machen, wenn du einen Kaugummi gestohlen hättest, Jan Meyer. Aber das hier ist die Höhe. Einen Damenstrumpf von der Wäscheleine zu nehmen! Sag uns, was du damit wolltest.“ 

Gelächter brandete im Saal auf.

„Was wolltest du mit Mademoiselle Mandorles Strumpf, du ungehöriger Bengel?“, schrie sie. Sie schwenkte den Strumpf wie eine Fahne und sah sich beifallheischend bei ihren Kollegen um.

Jan wagte kaum, den Kopf zu heben. Er stand verloren vor Madame Sutty und ertrug kaum den Anblick ihrer feisten Hand, die das Objekt seiner Begierde hielt, das ihn dazu verleitet hatte, sich dem hier auszuliefern. Doch dann fiel sein Blick auf die Lehrerinnen, die hinter Madame Sutty an einem Tisch saßen. Sie alle sahen streng und fragend aus, aber in der Mitte saß sie. Und sie sah überhaupt nicht strafend aus. Irgendwie traurig, wie Jan fand. Ihre Wangen waren tiefrot. Warum, fragte er sich, ließ sie das zu? Es musste doch für sie auch unsäglich peinlich sein. Hätte Madame Sutty das auch gemacht, wenn Jan ein Unterhöschen von ihr gestohlen hätte? 

„Warum du diesen Strumpf gestohlen hast?“, fuhr die Lehrerin ihn erneut an. „War das eine Mutprobe? Sag schon!“

Jan schüttelte den Kopf und erkannte im selben Moment seinen fatalen Fehler. Denn was sonst außer einer Mutprobe war für einen Jungen mit 15 Jahren halbwegs plausibel? 

„Ich weiß nicht“, flüsterte er. 

„So, du weißt nicht?“, schrie sie. „Dann ist es ja noch schlimmer. Normalerweise hat man doch einen Anlass für einen Diebstahl. Du hattest ja wohl kaum vor, ihn aufzuessen, oder?“ 

Der ganze Speisesaal wieherte vor Lachen. 

„Ich weiß … es nicht“, wiederholte er stammelnd. 

Madame Sutty ließ den Strumpf sinken. „Dann bist du nicht nur dreist, sondern auch dumm!“, polterte sie. „Du wirst Mademoiselle Mandorle diesen Strumpf zurückgeben und dich entschuldigen!“ 

Jan wollte schon erleichtert aufatmen, doch Madame Sutty hob den Zeigefinger. „Aber zuerst wollen wir sichergehen, dass du so etwas nicht noch mal machst. Was sollen denn deine Eltern denken, wenn du hier zum Dieb wirst und niemand dir die Konsequenzen zeigt!“ 

Und damit war klar, dass es für Jan die Höchststrafe geben würde. Das war bisher nur zweimal vorgekommen: einmal bei einem Jungen, der der Köchin ein Bein gestellt hatte; ein anderes Mal, weil ein anderer unter seiner Bettdecke irgendwelche Erwachsenenheftchen versteckt hatte. Und jetzt traf es also ihn.

Madame Sutty legte den Strumpf auf den Tisch und holte einen dünnen Stock hervor. Jan erstarrte. 

„Ich denke, die Bestohlene hat das Recht, den Dieb persönlich dafür zu bestrafen“, verkündete Madame Sutty und reichte Mademoiselle Mandorle den Rohrstock. Im Saal kicherte keiner mehr. Gleich würde Jan vor der versammelten Mannschaft die Hosen herunterlassen müssen. Sie würden alle zusehen, wie man ihm mit dem Stock den Hintern versohlte. Er kniff die Augen zusammen. Das würde er nicht überstehen. Ihm wurde schwindelig. Doch in diesem Moment erhob sich die Aushilfslehrerin und schüttelte den Kopf. Ohne ihn anzusehen, wandte sie sich an Madame Sutty und ergriff den Stock. 

„Dieser Junge muss bestraft werden. Aber wenn ich es schon selbst übernehme, dann möchte ich nicht, dass jemand dabei zusieht. Das ist allein meine Sache. Ich werde das nicht öffentlich austragen.“ 

Madame Sutty starrte ihre junge Kollegin entgeistert an. Dann zuckte sie mit den Schultern, gab ihr den Strumpf zurück und stieß Jan in ihre Richtung. 

„Und danach ohne Abendessen ins Bett!“, herrschte sie ihn an. 

Die Enttäuschung war fast körperlich im Speisesaal zu spüren. Jan wusste nicht, ob die neue Wendung der Dinge ein Grund zur Erleichterung war. Er würde allein sein mit ihr. Er würde bestraft werden, aber nur von ihr allein. Niemand sonst würde seine Schande sehen. Er fügte sich sofort und verließ mit Mademoiselle Mandorle den Saal. 

„Und seien Sie bloß nicht zimperlich!“, rief Madame Sutty ihnen hinterher. Wie um ihre Bereitschaft zur besonderen Härte zu zeigen, packte Mademoiselle Mandorle ihn am Arm und führte ihn den Gang entlang zu den Schlafsälen. 


Kapitel 5

Jan wusste nicht, was gleich passieren würde. Daheim wurde er manchmal geschlagen, doch nie mit einem Stock. 

„Mademoiselle, es tut mir leid!“, rief er verzweifelt. „Ehrlich.“ 

„Zu spät!“, blaffte sie ihn an, öffnete die Tür zu ihrer Kammer und stieß ihn hinein. „Ich will kein Wort von dir hören. Du kannst froh sein, dass deine Kameraden das hier nicht sehen!“ 

Jan nickte. Er hatte furchtbare Angst vor den Schlägen. Aber die Aussicht, dass er dabei ganz alleine mit Mademoiselle war, erzeugte in seiner Brust auch ein seltsames Gefühl der Vorfreude, das ihn zutiefst verwirrte. Es war fast ein Gefühl der Dankbarkeit. Als würde sie ihn vor irgendetwas schützen. Er versuchte, die Details ihres Zimmers zu erfassen, aber dazu gab sie ihm keine Zeit. Er sah nur das weiße Eisenbett und am anderen Ende des Zimmers vor dem Schrank ein kleines Polstermöbel aus aprikosenfarbenem Samt. Für eine Sekunde stellte er sich vor, dass Mademoiselle sich einfach nur auf diese kleine Chaiselongue setzen würde und ihm erlaubte, sie anzustarren. Doch die Aushilfslehrerin packte ihn am Ellbogen und zwang ihn, sie anzusehen. 

„Du bist wahrlich aus dem Alter raus, dass man so etwas mit dir machen muss!“, zischte sie ungehalten. „Zieh deine Hose aus!“ 

Jan gehorchte. Er starrte angestrengt zu Boden. Eva trug an diesem Abend wieder ihren langen Rock, und er konnte nicht sehen, was darunter war. Es war ihm unsagbar peinlich, vor ihr zu stehen, und er war froh, dass sein Hemd so lang war und seine Blöße verdeckte. Dann wies sie auf den gepolsterten Sessel. 

„Knie dich auf den Boden, auf alle viere“, befahl sie. Er trat vor das weich gerundete Möbelstück und ließ sich auf die Knie nieder. 

Mademoiselle packte seinen Nacken und drückte ihn mit dem Oberkörper gegen das Polster. Jan klammerte sich an der samtigen Lehne fest und hielt den Atem an. 

„Es liegt wohl in meinem Ermessen, dich so lange zu schlagen, bis es mir genug erscheint“, meinte sie noch. Dann war sie plötzlich über ihm, mit gespreizten Beinen klemmte sie ihn ein, das Gesicht in Richtung seines nackten Hinterns. Er spürte seine Enttäuschung. Jan hatte erwartet, dass sie ihn tatsächlich übers Knie legen würde, direkt auf dem kleinen Polster, auch wenn ihm das für sein Alter sehr unangemessen vorkam. Der erste Schlag traf ihn unvorbereitet und mit solcher Härte, dass er laut aufschrie. Als Antwort klemmte sie ihn noch fester zwischen ihre Beine. Sie stand direkt über seinen Schultern, er sah keinen Zentimeter von ihr. Wusste nur, dass ihre Beine ganz nah an ihm waren. Jan ertrug den Gedanken nicht, dass sie möglicherweise wieder Strümpfe trug. Er presste sein Gesicht gegen das Polster und saugte den Geruch darin auf. Ein etwas staubiger Blumengeruch. Saß sie dort, wenn sie sich ihre Nylonstrümpfe anzog …?

Dann begann die Aushilfslehrerin, ihn in kurzen Abständen mit dem Stock zu schlagen. Jan wollte nicht wieder schreien, er wollte zeigen, dass er diese Strafe tapfer ertragen konnte. Aber am liebsten hätte er sich ihr zappelnd entwunden. Er bäumte sich unter den Hieben auf, und plötzlich stellte Eva Mandorle ihr linkes Bein nach hinten, direkt neben seine Schulter. Jan wandte den Kopf und konnte sein Glück nicht fassen: Sie trug ihre Strümpfe! Er begriff, dass der Taumel der Schmerzen ihm vielleicht gestattete … Im nächsten Moment ergriff er auch schon ihren Knöchel und hielt sich daran fest. Mademoiselle hinderte ihn nicht daran. Vielleicht wurden die Schläge noch ein wenig härter, aber das spürte Jan fast nicht mehr. Sie ließ ihn einfach gewähren, und Jan wusste, dass er jede Sekunde an der Seite dieses Beines auskosten musste. Er legte augenblicklich seine Wange daran und sog tief ihren Duft ein. So roch es also unter dem Rock der Lehrerin. Ihm wurde schwindelig. Seine Finger ertasteten den weichen Nylonstrumpf an ihrem harten Knöchel, das kurze Stück der Naht, das sich die Wade hinaufschlängelte. Er tastete höher. Wenn er doch nur ganz hinauffassen konnte bis zu ihrem Schenkel … 

„Weißt du eigentlich, was so ein Strumpf kostet?“, fragte sie grimmig, nahm aber das Bein nicht weg.

„Nein“, keuchte er. 

„Für eine Rotznase wie dich ist er unbezahlbar. Und du kannst froh sein, dass du nur einen erwischt hast. Er ist übrigens kaputtgegangen. Du hast ihn ruiniert. Ich kann ihn nicht mehr tragen.“ 

„Das war ich nicht!“ 

Ein besonders harter Schlag traf ihn. „Wer war es denn sonst? Madame Sutty?“ 

Jan wagte nichts mehr zu sagen. Die Schläge wurden unbarmherziger, und er war erstaunt, dass er vor Schmerz nicht längst auf dem Boden lag und jaulte. Doch dann begriff er, warum das so war. Die Schmerzen hatten ihn davon abgelenkt, aber jetzt spürte er es genau. Sein Penis war steif. Jan krallte sich noch fester an Mademoiselle Mandorles Bein. Sie durfte auf keinen Fall sehen, wie sehr ihn das alles erregte!

Jan schloss verzweifelt die Augen und tastete vorsichtig mit der anderen Hand nach hinten. Sie sah es vielleicht nicht, wenn er sich berührte. Ihr Rock lag um ihn herum wie ein schützendes Zelt. Doch als er nach hinten fasste, streifte er ihr anderes Bein. Und dieses Bein war nackt. Mademoiselle Mandorle lief mit nur einem Strumpf herum? Diese Tatsache verwirrte Jan so sehr, dass er die Hand ruckartig wieder nach vorne riss. Am liebsten hätte er sie in den Knöchel gebissen. Er war gefangen zwischen ihren starken Waden, eingerahmt von einem nackten und einem bestrumpften Bein, sein Hintern glühte, und seine Erregung beschämte ihn so sehr, dass er sich fragte, wie er das vor ihr verbergen wollte. 

Aber sie wusste es bereits. Sie hörte schlagartig mit der Bestrafung auf, trat über ihn hinweg und riss ihn hoch. Jan schwindelte. Er konnte nicht verhindern, dass sein Glied in voller Größe von ihm abstand. Er wollte es bedecken, aber ihr Blick ließ ihn augenblicklich erstarren. Wie sie ihn ansah! Herablassend, strafend. Und wissend. Ihre letzten Worte, ehe sie ihn aus dem Zimmer in den Schlafsaal schickte, brannten sich in Jans Bewusstsein ein. 

„So einer bist du also.“ 

Danach lag er zitternd im Bett. Er wusste nicht, was schlimmer war – seine bodenlose Verwirrung oder sein Hintern, der sich anfühlte, als hätte sie ihm die Haut abgezogen. Jan wollte sich anfassen, aber jeden Moment mussten die anderen Jungen in den Schlafsaal kommen. Keine Bettdecke wäre dick genug gewesen, um ihre Bemerkungen zu dämpfen. 

„Hehe, der hat sich dran gerieben, an Mandorles Strumpf!“, kicherte einer. 

„Ob sie den noch mal anziehen will?“, mutmaßte ein anderer. „Igitt!“ 

„He, Jan, warum hast du dir nicht ihren Büstenhalter geholt?“

„Oh … jetzt weint er bestimmt unter seiner Decke, das Mamasöhnchen.“ 

Dann ertönte ein weiterer Ruf, der Jan durch Mark und Bein ging. 

„Perverser!“ 

Eine andere Stimme erklang, die ihn rettete. Es war die Aushilfslehrerin. 

„Schluss jetzt, Jungen. Ihr geht unverzüglich alle ins Bett und schlaft. Und wenn ich noch ein Wort höre, gibt’s morgen Hausarrest!“ 

Augenblicklich verstummten sie. Paul, der Älteste, wagte jedoch noch einen Vorstoß. 

„He, Mademoiselle, warum verteidigen Sie denn den Jan auch noch?“

„Das geht dich nichts an, Paul!“, meinte sie mit scharfer Stimme. „Ich will nichts mehr hören von dir!“ 

Unter seiner Decke hatte Jan den Atem angehalten. Er konnte kaum glauben, was er gerade hörte. Mademoiselle Mandorle hatte ihn verteidigt! Das Blut schoss ihm in die Wangen, unerwartete Freude überkam ihn. Er tastete nach seinem Hintern in der Schlafanzughose. Wie eigenartig, dass ihm der Schmerz gar nichts mehr ausmachte. 


Kapitel 6

Am nächsten Tag beim Frühstück hielt er verzweifelt Ausschau. Aber Eva Mandorles Beine waren nackt. Es war ein heißer Tag, und man hätte auch nichts anderes erwartet. Aber für Jan war diese Entdeckung ein Schock. Fassungslos blickte er auf zu ihr, als sie ihm den Teller hinstellte, aber sie zuckte mit den Schultern und musterte ihn mit einer Mischung aus Schadenfreude und Vorwurf. 

In den folgenden Tagen musste Jan einiges ertragen. Die ganz eigene Strafe der anderen Jungen war aber gar nicht das Schlimmste. Den wunden Hintern sah man zwar zum Glück nicht durch die Badehose, doch die anderen Jungen machten sich einen Spaß daraus, ihm im Vorbeigehen immer wieder einen kräftigen Klaps zu verpassen, und jedes Mal zuckte er unter dem neuen Aufflammen des Schmerzes zusammen. 

Das Schlimmste war, dass er keinen Trost fand, keinen Anblick mehr, in den er sich flüchten konnte. Und die Aushilfslehrerin schien genau zu wissen, was er vermisste. Jan fragte sich, ob es nur eine Hoffnung war oder ob er ihre Blicke richtig deutete. Wusste sie, was in ihm vorging? Wusste sie, was ihre Strümpfe in ihm ausgelöst hatten? Spielte sie mit ihm? 

Dann geschah etwas, das Jans Pein noch einmal in ganz andere Höhen trieb. Es war an einem Samstag, und Mademoiselle Mandorle hatte frei. Sie wurde nach dem Frühstück abgeholt – von einem jungen Mann! Jan starrte voller Enttäuschung zu dem kräftigen, sonnengebräunten Kerl auf dem Motorroller, der vor der Colonie de Vacances hielt, einen Picknickkorb auf dem Gepäckträger, eine Zigarette locker im Mundwinkel, mit Strandschuhen und Muskeln unter seinem gestreiften T-Shirt. Er schluckte trocken, als er sah, wie sie freudestrahlend aus dem Haus gelaufen kam, mit Strohhut und hellblauem Kleid und barfuß in ihren Sandalen. Er wandte sich schnell ab, als das Motorrad anfuhr und davonschnurrte. 

Ihm tat alles weh. 

Er versuchte den ganzen Tag lang, das Bild wieder zu verscheuchen. Indem er im Meer so lange unter Wasser blieb, bis ihm die Lungen brannten. Indem er dabei half, tote, angespülte Fische im Sand zu „beerdigen“, obwohl sie grauenhaft stanken. Indem er beim Ameisenverbrennen mitspielte. Aber er konnte seine Sinne einfach nicht ablenken von dem Spuk, der sich in seinem Kopf abspielte. Seine Kameraden erinnerten ihn natürlich auch regelmäßig daran, denn der Spitzname „Strumpfdieb“, der ohne eine vorausgegangene Mutprobe nicht mit der Ehre eines 15-Jährigen vereinbar war, machte alle Ablenkungsmaßnahmen zunichte. Wieder stellte er sie sich vor: Eva Mandorle auf dem Rücksitz eines Motorrollers, wie sie ihre bestrumpften Beine dem Wind anvertraute. Wie der ihren Rocksaum hochwirbelte und ihre Schenkel streichelte. Wie sie abends nach Hause kam und er sie dabei beobachten konnte, wie sie sich die Nylons abstreifte, sie zärtlich zusammenrollte …

„He, Strumpfdieb, wir gehen zurück, kommst du, oder was?“, schrie einer der Jungen. 

Jan trottete mit zusammengekniffenen Lippen hinter den anderen her und versuchte, nicht an den gutaussehenden Mann auf dem Motorroller zu denken. 

Er war eifersüchtig wie ein junger Hahn und spürte eine unbestimmte Wut, die sich ein paar Stunden später gegen einen Jungen namens Tony entlud. Es war der Moment vor dem Abendessen, als der Sunnyboy seine Puppe lässig und mit quietschenden Bremsen zurückbrachte. 

Da krähte Tony so laut, dass alle es hörten: „Hey, Jan, da kommt deine Mami. Willst du ihr nicht unter den Rock kriechen und schauen, ob sie …“ Weiter kam er nicht. Jans Faust beendete den Satz. Kurz darauf rollten beide durch den Kies, angefeuert von den anderen Jungen, aus deren Schreien nicht ersichtlich war, auf wessen Seite sie standen. Aus dem Augenwinkel nahm Jan wahr, dass Eva Mandorle hinzusprang, doch dann landete Tonys Faust an seiner Schläfe, und der explodierende Schmerz sprengte sein Blickfeld. 



Ein weiterer Abend ohne Essen folgte, diesmal jedoch nicht nur für Jan. Tony schlief in seinem Bett sofort ein, aber Jan war unruhig. Er war noch zu aufgewühlt durch die Prügelei, als dass es ihn im Bett hielt. Außerdem tat es ihm an diesem Abend zum ersten Mal wirklich weh, nicht bei den anderen sein zu können. Außerhalb des Dorfes gastierte ein Zirkus, den die Jungen mit den übrigen Betreuerinnen besuchen durften. Was wäre das für eine wunderbare, willkommene Abwechslung gewesen! 

Jan konnte ja nicht ahnen, was der Abend noch für ihn bereithalten sollte. Jetzt war er jedenfalls zu verärgert, um zu schlafen.

Er kniete sich auf sein Kopfkissen und schaute schlechtgelaunt aus dem Fenster. Und erblickte etwas, das ihm den Atem stocken ließ. 

Draußen, halb um die Ecke zum Hintereingang, sah er die Rückenansicht von Mandorles Verehrer und daneben sie. Sie küssten sich. Lang und innig, und als Jans Schmerz so weit angestiegen war, dass er sich zurück auf sein Bett sinken lassen wollte, zauberte der Mann ein kleines Geschenk hervor und überreichte es der Aushilfslehrerin. Jan wusste nicht, warum er sich den zuckersüßen Anblick noch weiter zumutete – das Geschenk war flach und mit einer roten Schleife umwickelt, und Eva Mandorle stieß einen mädchenhaften Freudenschrei aus –, als er das Gefühl bekam, dass sie genau wusste, was sich darin befand. Sie küsste den Mann erneut stürmisch und lockte ihn hinters Haus. Jans Herz raste plötzlich. Was hatten sie vor? Im nächsten Moment knarrte die Hintertür, und er hörte Schritte auf dem Holzboden. Die beiden mussten sich in Evas Zimmer direkt hinter dem Schlafsaal befinden. Jan setzte sich ins Bett zurück und lauschte mit einem beklommenen Gefühl im Herzen. Eine Ahnung stieg in ihm hoch. Auf Zehenspitzen schlich er aus dem Bett, hinüber zu Tony, der wie ein Stein schlief und mit aufgeplatzter Lippe laut schnaufte. Dann ging er zu der Tür, die zum Zimmer der Aushilfslehrerin führte. In diesem Moment hörte er, wie der Schlüssel in der Verbindungstür sich drehte, und duckte sich neben eins der leeren Betten. Sein nächster Blick fiel auf das Fensterchen in der Wand, das Fensterchen mit dem fadenscheinigen Vorhang, durch den nachts die kleine, gelbe Lampe leuchtete. Jan schlich sich neben die Tür, hörte in der Kammer ein leises Möbelrücken und richtete sich in Zeitlupe auf. Er konnte sein Glück nicht fassen, auch wenn er noch nicht wusste, ob er das, was sich in dem Zimmer abspielte, als Glück bezeichnen sollte. Der Vorhang war zehn Zentimeter aufgezogen, und dieser kleine Ausschnitt zeigte genau die Bühne, die er sich erhofft hatte. Das Bett von Eva Mandorle. Das kleine, aprikosenfarbene Samtsesselchen, vor dem er erst vor wenigen Tagen gekniet hatte.  

Als sie sich darauf niederließ, hörte er das Quietschen durch die Wand hindurch. Der Mann war mit im Zimmer. Er saß auf einem Stuhl außerhalb seines Blickfelds. Jan sah seinen dunklen Umriss durch den Vorhang. 

„Machst du es jetzt auf?“, fragte der Mann, und Jan zuckte zurück, weil er jedes Wort zwar gedämpft, aber doch sehr deutlich hörte. Eva nickte und zog die Schleife von dem kleinen Geschenk. Eine flache Schachtel kam zum Vorschein, und sie lächelte breit und strahlend. 

„Danke, Serge. Tausend Dank!“ Sie öffnete ungeduldig die kleine Schachtel, und was sie daraus zutage förderte, ließ Jans Herz stolpern. Es waren Nylons. Frische, nagelneue, hellgraue Nylonstrümpfe, die sich wie halb durchsichtige Schlangen aus der Schachtel ringelten, flankiert von den schräg stehenden Strahlen der Abendsonne, den goldenen Staubkörnchen in der Luft und Evas entzücktem Lächeln. Das alles sah Jan überdeutlich. Der Mann hatte ihr also neue Strümpfe geschenkt. Als Ersatz für die, die Jan zerstört hatte. Ihm wurde schlagartig schwindelig, als ihm klarwurde, was er da sah. Die Überreichung eines Liebesgeschenks. Das Objekt seiner Sehnsucht, aus den Händen eines Mannes. Die Eifersucht stieg ihm in den Kopf, und am liebsten hätte er mit der Faust die dünne Scheibe zertrümmert. Aber was dann geschah, hielt ihn zurück. Er erkannte es, weil sich der Gesichtsausdruck seiner Aushilfslehrerin änderte. Eben noch hatte sie breit gelächelt wie ein überglückliches Mädchen, jetzt veränderte sich ihre Miene. Ihre Augen wurden ruhig und eng. Ihr Mund blieb ein wenig geöffnet, und sie schob die Schachtel langsam von ihrem Knie auf das Samtpolster. Mit beiden Händen ergriff sie den Strumpf, zog ihn in die Länge, steckte die Linke hinein und spreizte die Finger. Der Mann hinter dem Vorhang seufzte leise und bewegte sich auf dem Stuhl. Die Sonne meißelte Evas Finger durch das Gewebe hindurch. Unendlich langsam und genießerisch führte sie ihre Hand durch den Tunnel aus dünnem Nylon und schloss die Augen. 

„Willst du es sehen?“, flüsterte sie, und Jan verstand schon wieder jedes Wort. 

„Ja!“, drängte der Mann mit rauher Stimme. 

Sie lachte leise. „Wenn du mir schon so ein schönes Geschenk machst, sollst du es auch sehen.“

Mademoiselle Mandorle stand auf, Jan duckte sich, doch als er sich wieder hochschob, sah er, dass sie ihr Kleid aufknöpfte. Im nächsten Moment stand sie in weißer Unterwäsche vor ihm. Und dem Mann natürlich, der diesen Anblick mit einem langgezogenen, leisen Pfeifen quittierte. Jan stockte der Atem. 

„Ich zeige es dir, Serge!“, raunte sie. Sie hob die Hände zu ihrem Rücken. „Ich zeige dir, wie dein Geschenk an mir aussieht.“ Im nächsten Moment fiel ihr BH zu Boden. 

Jan konnte es nicht glauben. Mit klopfendem Herzen drehte er sich kurz nach Tonys Bett um, doch der andere Junge schlief fest. Für Jan wurde es immer schwerer, sich in halb hockender Haltung vor dem Fensterchen abzustützen. Aber Evas Körper, ihre Nacktheit und das Versprechen, das dort drin in diesem Raum schwebte, ließen ihn seine verkrampften Schenkel vergessen. 

Sie streifte auch noch ihre Unterhose ab, und Jan hielt den Atem an. Er hatte noch nie zuvor eine nackte Frau gesehen. Eva Mandorles Körper war schlank und mädchenhaft und nur in der Mitte ein wenig weicher und runder. 

Der Nylonstrumpf hing schlaff von der Kante des Samtpolsters. Eva ging zu der kleinen Kommode neben ihrem Bett, zog eine Schublade auf und holte ein zusammengelegtes Stoffstück heraus. Jan wusste nicht, was es war. Doch als sie es ausbreitete, dämmerte ihm, was gleich geschehen würde. Die Aussicht darauf ließ sein Herz nur noch stärker hämmern. Er war so gebannt von dem Geschehen im Zimmer, dass er den pochenden, kitzelnden Schmerz zwischen seinen Beinen ignoriert hatte. Erschrocken warf er einen kurzen Blick nach unten. Sein Glied war geschwollen, so hart wie noch nie zuvor, und Jan fühlte Scham, Peinlichkeit, Verlangen, alles auf einmal. Er wollte sich dort unten berühren, aber dann hätte er sich nicht mehr in der halb aufgerichteten Position halten können. Außerdem war Tony nur fünf Meter entfernt …

Eva Mandorle legte den Hüftgürtel an, drehte sich zu ihrem Begleiter um und schloss die winzigen Knöpfe an der Rückseite. Jan sah ihren runden, hellen Hintern. 

„Ich habe ja richtig Glück gehabt“, raunte die Aushilfslehrerin und schnappte sich einen Strumpf, „dass dieser dumme Bengel sie mir ruiniert hat. Sonst hätte ich diese hier jetzt nicht!“ 

Dann schob sich ein ganz neuer, wunderbarer Anblick in Jans Sichtfeld und verdrängte die brennende Scham über Evas Worte. Sie stellte ein Bein auf die Kante des Bettes, rollte behutsam den Strumpf zusammen, hob ihre Zehen und stieg leichtfüßig in die Öffnung. Jans Unterleib zuckte wie unter einem Schlag. Diese Sekunde, bevor sie den Strumpf über den Knöchel schob – er hätte ihn hundertmal hintereinander erleben können. Er wartete begierig auf den zweiten Fuß und war gleichzeitig überwältigt von dem, was Eva Mandorle tat. Sie rollte den Strumpf unendlich langsam über ihren Fuß, schloss abwechselnd genießerisch die Augen und wandte sich ihrem Zuschauer zu. Es war eine Vorführung, nur für diesen Mann bestimmt, und Jan fühlte einen kindischen Triumph, weil Eva Mandorle keine Ahnung hatte von ihrem Zaungast. Er weidete sich an ihrem Anblick und an dem Gedanken, dass sie, ohne es zu wissen, vor diesem dummen Bengel stand, ganz nackt. 

Eva streifte das Geschenk über ihr Knie, den Schenkel hoch und nahm einen der herabbaumelnden Strapshalter. Mit welch gekonnter Langsamkeit sie den Strumpf daran befestigte! Jan hörte Serge laut atmen. 

Eva zeigte alles. Sie drehte ihm den Rücken zu, fuhr über ihre Pobacke, angelte nach dem hinteren Straps, suchte die kleine, elliptische Stelle am Saum des Strumpfes und befestigte ihn. Dann noch einmal vorn, direkt neben dem hellbraunen Dreieck ihrer Scham. Der Mann hinter dem Vorhang stand auf und näherte sich Eva. Als er in Jans Blickfeld trat, erschrak er. Serge war nicht länger der braungebrannte Motorrollerfahrer mit den Strandsandalen. Jetzt glich er einem hungrigen Tier. Er stellte sich hinter Eva und drehte sie leicht zur Seite, als wollte er, dass die hereinfallenden Sonnenstrahlen ihm den Anblick noch weiter versüßten. Jan zuckte zusammen. Er sah sie nun frontal. Er duckte sich, aber die Lehrerin hatte ihn nicht entdeckt. 

„Reicht dir das schon?“, fragte sie neckend. „Willst du nicht alle beide sehen?“ Jan richtete sich in Zeitlupe auf. Jetzt lagen Serges Hände auf den Brüsten der Aushilfslehrerin. Sie hatte kleine, dunkle Warzen, und Serge rollte sie zwischen den Fingern wie Murmeln. Eva schloss die Augen, tastete nach dem zweiten Strumpf. Sie öffnete die Beine. Jans Mund war staubtrocken. Aber ihre Schamhaare, das rosa Fleisch dazwischen, das alles schien ihn abzulenken von dem, was sich an Evas Bein abspielte. Jan wollte die Augen nicht abwenden von dem straff gespannten Straps, der den Nylonstrumpf an ihrem Schenkel festhielt. Wie das Licht darauf fiel … wie der Strumpfhalter sich leicht in ihr Fleisch drückte. 

Dann wiederholte sich die Prozedur am anderen Bein, nur dass diesmal Serge mit im Blickfeld war und beinahe alles kaputt machte. Aber Jan merkte schnell, dass er sich nur auf Evas Hände, ihre gespreizten Zehen, die Wade, das Knie konzentrieren musste, und wie das alles überzogen wurde von diesem wunderschönen Nichts. Er wünschte sich, diese kleine, fast beiläufige Bewegung, wenn sie mit der Fußspitze zustieß, hineinstieß in den Strumpf, immer und immer wieder zu sehen. Ihre Hände fächerten auf, zogen das Gewebe nach oben, strichen es glatt. Es sah aus, als würde sie eine Creme auf ihren Beinen verteilen. Jetzt kamen Serges Hände dazu, packten ihre Schenkel, rieben über den Strumpf mit rauhen, fordernden Griffen, und Jan schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich die Szene verändert. Er sah Mademoiselle Mandorle jetzt von hinten, wie sie sich auf das Bett kniete. Die Ösen hinten an den Strumpfsäumen waren gestreckt wie längliche Augen, die Naht saß straff gespannt und schnurgerade. Er hörte ein Rascheln, Serge war nirgends zu sehen. Doch im nächsten Moment war er wieder da – und er war nackt!

Jan schoss nach unten. Er wusste, dass sich die Stimmung im Zimmer gewandelt hatte und dass es jetzt nicht mehr um die Strümpfe ging. Er wusste auch, wenn er noch einmal durch das Fenster sah, dann würde ihn das verändern, für immer. Seine Erektion tat weh. Er fasste mit der Linken in seine Hose und richtete sich auf. 

Im gleichen Moment teilten Evas Hände ihre Scham und zeigten Serge den Weg.

Es war dieser Anblick, der Jan nie mehr loslassen sollte, der ihn verstörte und zugleich erregte. Eva Mandorles gespreizte Schenkel, ihre gestreckten Füße mit den zuckenden Zehen im Nylon, als würde sie darin irgendeinen Halt suchen. Ihr wippendes Becken, ihr geöffnetes Fleisch, eingerahmt von den Strumpfhaltern. Dann trat Serge in die Mitte und verdeckte alles. Jan hörte einen leisen Schrei, dann klatschte ihre Hand gegen die Wand über dem Bett. 

„Sag danke für die Strümpfe, Eva!“, knurrte es. 

„Danke für … für die Strümpfe …“, stieß sie hervor. Es klang wie ein Schluchzen. 

Jan sah alles. Serges brauner Schaft stieß zwischen Evas Schenkel und drang in sie ein. Ihr Rücken krümmte sich bei jedem Stoß. Seine großen Hände lagen abwechselnd auf ihren Schultern, ihrem Hintern, in ihrem Haar. 

Doch der schlimmste Anblick war, als er Evas nach oben hin angewinkeltes Bein griff und ihre Zehen durch das Nylon hindurch knetete. Jan riss seinen Blick los von dieser Stelle und konzentrierte sich auf Evas anderes Bein. Serge hatte mit seinem Körper beinahe alles von ihr verdeckt. Sein Ansturm, seine Stöße hatten sie immer weiter aufs Bett getrieben, sie immer weiter zusammensacken lassen, dass es am Ende aussah, als wäre Mademoiselle Mandorle gar nicht mehr da. Als würde Serge sich an einem seufzenden, singenden Nichts zu schaffen machen. Jan hielt seinen Blick fest auf das Unwesentlichste an seinem Sichtfeld geklammert. Er wollte nicht diese beiden Körper sehen, all das Pumpende, Feuchte, Nackte. Er wählte einen winzigen Ausschnitt. Den kleinen linken Fuß der Aushilfslehrerin im Nylonstrumpf, in dem sich immer wieder ihre Zehen krümmten. 

Dann stand plötzlich Tony neben ihm und schrie irgendetwas, das klang wie: „Wooooooaaaah!“ 

Jan erschrak so heftig, dass er sich von der Wand abstieß und über den Boden rückwärtsrutschte. Das war sein Glück, denn nun waren es die aufgerissenen Augen Tonys, die Mademoiselle Mandorle und ihr großzügiger Liebhaber am Fenster entdecken würden. Jan wusste später nicht mehr, warum er unter eins der Betten rollte. Ob aus Angst vor Entdeckung oder weil er alleine sein wollte mit seiner Scham und die ernüchternde Unteransicht einer Matratze brauchte, um den verstörenden Eindrücken zu entkommen. Er lag noch eine ganze Weile dort, lange nachdem Tony aus dem Schlafsaal gelaufen war und es im Nebenzimmer still geworden war. Da merkte er, dass seine Hose vorn ganz nass und klebrig war. 



Irgendwann, kurz bevor die anderen Jungen kamen, quälte er sich in sein Bett und zog die Decke über den Kopf. Er versuchte, sich vorzustellen, was geschehen sein mochte, nachdem Tony den Liebesakt so abrupt beendet hatte. Serge war sicher weg, aber wo war Eva? Jan konnte sich kaum vorstellen, dass sie an diesem Abend durch die Bettreihen ging, um gute Nacht zu sagen. Sie musste doch damit rechnen, dass Tony es allen erzählt hatte? 

Aber als das Licht ausging und alle in ihren Betten lagen, hörte Jan unter dem vielstimmigen Flüstern keine einzige schlüpfrige Andeutung. Und dann erklangen Schritte. Ihre Schritte, das hörte er. Sie begann ihren allabendlichen Rundgang, zog die Decken zurecht, wünschte allen eine gute Nacht, löschte auf der anderen Seite des Saals das Licht und kam zurück. 

Als Mademoiselle Mandorle an sein Bett trat, in dem er lag und so tat, als schliefe er tief und fest, zitterte er am ganzen Leib. Es war ein so eigenartiges Gefühl, dass die Frau, die er noch vor einer Stunde nackt und in der ganzen reduzierten Pracht ihrer Nylonstrümpfe gesehen hatte, nun direkt neben ihm stand, nichts wusste von seinem Geheimnis und nicht ahnte, dass sein ganzes Bewusstsein überflutet war mit unaussprechlichen Anblicken …

In diesem Moment legte sich etwas Weiches neben seine Wange. Es war, als würde ein kleines Tier zu ihm aufs Kissen kriechen, ein seltsames, körperloses Wesen, das sich an ihn schmiegte. Er erstarrte. Ihre Hände strichen einmal sacht über seinen Kopf, dann über die Decke, und ihre Schritte entfernten sich. 

Jan wagte sich nicht zu rühren. Das Weiche an seiner Wange schien zu leben, es schien über ihn kriechen zu wollen, und er wollte unbedingt wissen, was es war, aber sein ganzer Körper wusste es bereits. Er wartete, bis ringsum tiefes Atmen und Schnarchen zu hören war. Dann tastete er mit seiner Hand vorsichtig nach oben und ergriff es. Es war ein verschlungenes Nest aus zartem Stoff, irgendwie substanzlos, weniger als Seide. Aber Jan erkannte es sofort. 

Es waren Mademoiselle Mandorles Nylonstrümpfe. 

Fast hätte er laut herausgelacht. Er war längst aus dem Alter heraus, nachts ein Stofftier bei sich zu haben, aber in diesem Moment erinnerte er sich an das tröstende Gefühl, wenn man im Bett danach greifen konnte. Nur dass das hier weit über ein Gefühl von heimeligem Trost hinausging. Die Präsenz dieses heimlichen Geschenks überwältigte ihn. Womit hatte er es verdient? Und bedeutete es, dass die Aushilfslehrerin wusste, wie es um ihn stand? Hatte sie ihn durchschaut? Und ihn nun erhört? 

Mademoiselle Mandorle hatte ihm beide Strümpfe gegeben, und Jan teilte sie auf: Den einen legte er über sein Gesicht und atmete gierig seinen Duft ein, fühlte, wie das Gewebe beim Einatmen in seine Nasenlöcher gesaugt wurde. Den anderen schob er unter seine Decke, vorbei am Bund seiner Schlafanzughose. 

Er wusste, dass er dieses Geschenk bewahren musste wie einen unersetzbaren Schatz. Als Mann sollte er herausfinden, dass die ganze Welt voll war mit Frauen, die Nylons trugen. Aber diese hier waren einzigartig, und er musste auf jeden Fall verhindern, dass sie irgendwie verlorengingen, zerstört oder entdeckt wurden. Also gab er sich nicht hin. Nicht auszudenken, wenn er jetzt einschlief und die anderen Jungen am Morgen das Geschenk in seinem Bett sahen. Rasch knüllte er beide Strümpfe zusammen und schob sie in seinen Kopfkissenbezug. 


Kapitel 7

Am nächsten Morgen war Mademoiselle Mandorle fort. 

Sie tauchte nicht im Speisesaal auf, als das Frühstück aufgetragen wurde. Er wagte nicht zu fragen, aber das erledigten schon die anderen Jungen. 

„Wo ist Mademoiselle Mandorle?“

„Mademoiselle Mandorle ist gegangen“, hieß es knapp von Madame Sutty. „Sie hat Arbeit in Bordeaux gefunden und musste abreisen.“

Bordeaux, dachte Jan, und sein Herz zog sich augenblicklich zusammen. Nun gut, Bordeaux war nicht New York, und dort konnte er sie sicher finden. Sie arbeitete dort wahrscheinlich auch als Lehrerin. Er verlor sich in dem Plan, dass er nach seinem Schulabschluss einfach dort studieren konnte. Oder vielleicht konnten ihn seine Eltern auf ein Internat in Bordeaux schicken. Dann würde er sie wiedersehen …

Die letzten eineinhalb Wochen waren eine Qual ohne Mademoiselle Mandorle. Nichts machte ihm mehr Freude. Das Einzige, was ihn kümmerte, war sein Schatz und dass niemand ihn entdeckte. 

Als er am Ende der Sommerferien nach Hause fuhr, sagte seine Mutter: „Du hast dich verändert, Jan. Bist erwachsen geworden.“ 

Er wusste nicht, warum sie das sagte, aber offensichtlich war etwas mit ihm geschehen, was nicht unbemerkt geblieben war. Jan stellte sich fest vor, Eva Mandorle irgendwann einmal in Bordeaux zu finden. Aber in seinem Innern geschah etwas Seltsames, denn er hielt auf den Straßen Münchens Ausschau nach ihr. Die Stadt war voll mit Frauen in Strümpfen. Und Jan wurde irgendwann bewusst, dass er in seinem Kopf kein Bild von Eva Mandorle mehr hatte. Er konnte sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern. In seinen Gedanken war nur noch der Anblick ihrer Beine, sonst nichts. Ihr Geschenk lag gut verwahrt in einem Stoffbeutel unter seinem Bett. Der weibliche Geruch war mittlerweile aus den Strümpfen verschwunden. Er roch nur noch sich selbst darin. Er wusste, dass diese Strümpfe sich eines Tages auflösen würden. 

Er nahm sich vor, sein Taschengeld zu sparen, in einer Boutique ein Paar Nylonstrümpfe zu kaufen, in Schwarz vielleicht, und sie ihr irgendwann als Geschenk zu überreichen, wie er es bei Serge gesehen hatte. Irgendwann, wenn er älter war. Kein Junge mehr, sondern ein Mann. Und wenn er sie gefunden hatte. Aber es kam nicht dazu. 

Seine Eltern zogen mit ihm nach Hamburg, und dort verschwand sie aus seinen Gedanken. 

Aber das, was sie Jan gezeigt hatte, prägte sein Leben. 

Als er 22 war und zum ersten Mal mit einem jungen Mädchen schlafen wollte, zeigte sich, wie sehr ihn Mademoiselle Mandorle eigentlich in ihrer Gewalt hatte. 

Er blamierte sich schrecklich, denn der Anblick der nackten Dora löste in ihm höchstens einen Anflug von Lust aus. Dora war eine dralle, weißhäutige Schönheit mit schwarzen, langen Haaren und vollen Brüsten. Sie war keine Jungfrau mehr und wusste genau, was sie wollte. Und sie war tödlich getroffen, als sie seinen nur halb aufgerichteten Penis sah, seine Unentschlossenheit, und warf ihm vor, sie hässlich zu finden. Jan hätte ihr gerne gesagt, dass sie die schönste Frau auf der ganzen Welt war … wäre, wenn nur eine Kleinigkeit dazukäme. Er setzte seinen alten Plan, der eigentlich Eva Mandorle zugedacht war, in die Tat um und kaufte in einer Hamburger Boutique ein Paar Nylonstrümpfe und einen schwarzen Hüfthalter dazu. Doras Freude war durchwachsen. Einerseits freute sie sich über das teure Präsent, nach dem in dieser Zeit noch alle Frauen verrückt waren, andererseits verdächtigte sie ihn irgendeiner Perversion. 

„Du kannst es wohl nur mit Nylons, was?“, kicherte sie. Jan dachte an die Schimpfworte der Jungen in der Colonie de Vacances. „Strumpfdieb“, „Perverser“… 

Und wenn es nun so war? 

Dora zog sich aus und legte kichernd den Strumpfhalter an. 

„Dreh dich“, bat Jan und zog die Vorhänge am Fenster auf. „Und mach nicht so schnell.“ 

Sie machte es spielerisch, aber unbeholfen. Jan sah, dass ihr die Nylons gefielen, aber als sie sie überstreifte, geschah das mechanisch und hastig, und er war sich nicht sicher, ob sie es wirklich genoss.

„Streich dir über die Beine!“, sagte er. „Langsam.“

In Doras Anblick mischten sich alte Bilder, und sie waren greller und viel näher als in seiner Erinnerung. Plötzlich war Mademoiselle Mandorle hinter Dora, führte ihr die Hände, so dass sie langsam und genießerisch über Jans Geschenk strichen. Er hörte ihr lustvolles Summen, sah ihre leuchtenden Augen. Aber als er sich wieder auf Dora konzentrierte, verschwand die ganze Frau, das Gesicht verblasste, der Körper wurde zu einem hautfarbenen Nebel, und er konzentrierte sich nur noch auf den Ausschnitt, den er damals, als Serge die Szene gestört hatte, wählen musste. 

Ihre Füße im schwarzen Strumpf, die Fältchen in den Kniekehlen und der straffe Saum am Strumpfhalter. 

„Jetzt dreh dich um, knie dich aufs Bett“, keuchte Jan. Dora gehorchte kichernd. Sie hatte keine Ahnung, wie ernst es ihm war. Als er ihren nackten, weißen Hintern sah, die beiden Hälften noch einmal zerteilt durch die schwarzen Strapse, sprang er auf die Füße, riss seine Hose auf und ergriff seinen Schwanz, der pochte und zuckte wie damals vor Evas Fenster. Die alten Bilder bestürmten ihn, und er konnte die Aussicht, sich mitten hineinzustürzen, kaum aushalten. Ein Teil von ihm hätte endlos diesen Anblick genießen können. Diese bestrumpften Beine, zu denen kein Gesicht mehr gehörte. Ein anderer Teil explodierte fast vor Verlangen.

Ohne zu überlegen, stürzte er sich auf Doras Hinterteil und packte ihre Hüften. Er starrte seitlich nach unten zu ihren Füßen. Seine Augen mussten unbedingt im Kontakt bleiben mit diesen Strümpfen. Er ergriff ihren rechten Fuß, bog ihn nach oben und hielt sich fest. Doras Möse war das Zentrum eines Kunstwerkes, und er wusste, was der nächste logische Schritt war, auch wenn das bedeutete, sich von dem unendlich schönen Rahmen dieses Kunstwerks loszureißen und in einen anderen Abgrund zu stürzen. Er spreizte ihre Backen auf und tastete mit seiner prallen Spitze nach ihrem Eingang. Dora stöhnte freudig. Ihre Lust war auf ihn gerichtet, nicht auf diese Nylons, und Jan fühlte sich einen Moment überwältigt vor Enttäuschung und Unbehagen. Irgendetwas stimmte nicht, das Bild war noch nicht perfekt. Er hatte geglaubt, dass dies der Gipfel seiner heimlichen Träume war, aber etwas fehlte. 

Jan musste herausfinden, was das war. Er stieß zu, fühlte diese heiße, nasse Ergänzung zu seiner Lust. Und wusste im gleichen Moment, dass dies nicht das fehlende Puzzleteilchen war. Weil ihn eine schlagartige Versagensangst packte, wurde er grob. Es war sein erstes Mal, und er kam gleich nach dem vierten Stoß. Dora merkte es und stieß einen enttäuschten Schrei aus. Augenblicklich entzog sie sich ihm. 

„Spinnst du?“, schimpfte sie und wich an die hintere Seite des Bettes zurück. „Dazu hätte ich ja wohl keine Strümpfe anziehen müssen! Du bist abartig, weißt du das?“ 

Sie ergriff die Klipse der Strapshalter und begann mit wütenden Bewegungen, die Nylons auszuhaken. 

„Nein, warte!“, bat Jan. „Warte noch. Ich bin ein Idiot.“ 

„Allerdings!“, schnauzte Dora. 

„Ich hätte anders anfangen sollen.“ 

„Ach ja, und wie denn?“

„So“, sagte er und ergriff ihren Fuß. Und dann tat er etwas, was er sich während seiner Zeit in der Colonie de Vacances gewünscht, aber nie bewusst gemacht hatte. Damals und bis vor wenigen Minuten waren es nur die Strümpfe gewesen, die in seiner Phantasie spukten, doch ohne die dazugehörige Frau. Er hatte Eva Mandorles Geschenk betastet und unter seiner Bettdecke benutzt, bis es völlig fadenscheinig war. Jetzt erfuhr er zum ersten Mal, wie es sich anfühlte, ein warmes Frauenbein in Nylons zu berühren. Die Schönheit dieser Erfahrung trieb ihm fast die Tränen in die Augen.

Doch er hatte es sich mit Dora verdorben. Als er nun auf dem Bett vor ihr lag, ihre bestrumpften Beine streichelte und ihre Zehen im Nylon liebkoste, gönnte sie ihm nur ein paar ungnädige Minuten, ehe sie beleidigt aufstand. Sie streifte Strümpfe und Strumpfhalter ab wie ungeliebte Arbeitskleidung, zog sich an und ging. Sein Geschenk nahm sie mit. 



Jan war untröstlich. Aber die Überzeugung, dass Dora nicht perfekt war, half ihm, über seine Enttäuschung wegzukommen. Er suchte nun gezielt nach Frauen, die Nylons liebten und sie nicht nur als glamouröse Accessoires betrachteten wie Glätteisen für die Haare, unbequeme hohe Schuhe und diese seltsamen spitzen Büstenhalter. Er wusste, dass es diese Frauen irgendwo gab, denn Eva Mandorle war doch wohl hoffentlich kein Einzelfall gewesen. Doch was er auch versuchte, immer bekam er zu hören: „Was, du kannst es nur, wenn ich diese Strümpfe anziehe?“ Sie alle taten ihm den Gefallen, und er gab sich einem ausgefeilten langwierigen Vorspiel hin, in dem er sich nur den Beinen und Füßen widmete. 

Zwei Frauen waren dabei eingeschlafen. 

Als er seine spätere Frau Irene kennenlernte, gab es bereits Strumpfhosen, und er vernahm enttäuscht, dass Frauen diese Neuerung mit einem Aufschrei der Erleichterung begrüßten. Als er Irene bat, Nylons zu tragen, wollte sie davon nichts wissen. Jan musste lernen, ein Mann zu sein, ohne diesen Fetisch. Es gelang ihm, weil er Irene damals begehrte. Aber der Sex zwischen ihnen … nun, er war wohl das, was man normal nannte. Aber das nylonumhüllte Freudenfest, das sich in seinen Phantasien immer wieder abspielte, fand nie statt. Es führte in seinem Kopf ein Eigenleben. Und Irene erfuhr nie, dass er sie in Gedanken mit einem anderen Bild hinterging. Wenn er mit ihr schlief, vermied er es streng, ihre Beine zu berühren. 

Seine letzten Versuche startete er dort, wo männliche Wünsche und Phantasien für gewöhnlich fachgemäß erfüllt wurden. Die wenigen Huren, die er besuchte, waren sogar erfreut über eine Abwechslung. Er bat sie auch, ihn mit dem Stock zu schlagen, in der gleichen Position, die er in Evas Schlafzimmer eingenommen hatte. Die Frauen nahmen diesen Wunsch mit einer solchen Selbstverständlichkeit auf, dass Jan der Verdacht kam, dass es womöglich sehr viele Männer wie ihn gab. Aber bei keiner Einzigen sah er noch einmal das Leuchten in den Augen, das er bei Eva gesehen hatte. Der Sommer 1957 schien weit weg, und manchmal redete er sich ein, dass er damals alles nur geträumt hatte. 



Die Jahre vergingen, und weil Jan sich nicht mit seinem Fetisch beschäftigen konnte, versank dieser tief in den untersten Schichten seines Inneren. Es war, als würde die Normalität eines Lebens diese Träume begraben, und mit ihnen verschwand auch Eva Mandorle. Sie tauchte erst wieder auf, als Jan die Colonie de Vacances wiederentdeckt hatte. 


Kapitel 8

Jan erschrak, als ihn jemand am Arm rüttelte. Es war die Frau von der Rezeption. 

„Monsieur, votre chambre est prete.“ 

Er entschuldigte sich und rappelte sich umständlich auf. Was für ein Bild musste er bieten? Ein alter Mann, eingeklemmt in eine Schulbank. Er musste mit offenem Mund geschlafen haben, denn er war völlig ausgetrocknet. Die Frau führte ihn mit schnellen Schritten ans Ende der Galerie und schloss die letzte Tür auf. 

„Auch das noch“, murmelte Jan. 

„Pardon?“, fragte die Frau. 

„Rien.“ Wie hätte er ihr sagen können, dass dieser Bereich des Gebäudes jener war, in dem damals die Aushilfslehrerin gewohnt hatte? Wie hätte er ihr sagen können, dass seine ganze Reise nur den einzigen Sinn zu haben schien, ihn an diesen verlorenen Sommer zu erinnern? 

Das Zimmer war schlicht und edel gehalten, mit Sisal-Teppichboden, Möbeln aus Treibholz und einem ausladenden, bequemen Bett. Er beeilte sich, der Frau zu versichern, dass er zufrieden war. Er wollte sie schnell loswerden. Jan setzte sich aufs Bett und sah sich in dem Zimmer um. Natürlich erinnerte nichts mehr an die karge, hellhörige Kammer, in der er Eva Mandorle beim Sex mit ihrem Liebhaber beobachtet hatte, in der er gezüchtigt worden war. 

Was tue ich hier?, fragte er sich. Er kam langsam zur Ruhe, doch dazu kam eine unendliche Traurigkeit. Nicht nur wegen Irene, wegen der Sorgen, seinen entfremdeten Kindern. Es war noch mehr. Die verschütteten Erinnerungen an diesen Sommer und seine Nachwirkungen sagten Jan etwas über sein Leben. Letztendlich war es ihm gelungen, Mademoiselle Mandorle und den Zauber ihrer Strümpfe zu vergessen, weil er sich irgendwann eingeredet hatte, dass es nicht so wichtig war. Dass es möglich sein musste, Frauen zu lieben und zu begehren ohne dieses Accessoire, das ihm einst so sehr den Kopf verdreht hatte. Irgendwann hatte er es wohl unbewusst abgetan und abgewertet zu einer erotischen Spinnerei. Jetzt war ihm ganz traurig und wehmütig zumute. 

„Hör auf“, sagte Jan laut in das stille Zimmer hinein. „Du bist nur ein sentimentaler alter Mann. Du bedauerst nur die Zeit, als du noch jung warst.“ 

Es beruhigte ihn, das zu denken. Aber trotzdem ließ ihn das Gefühl nicht los, dass er etwas verpasst hatte. 

Er schlief ein, verschlief den halben Tag und konnte sich am späten Nachmittag immerhin dazu aufraffen, ein paar Runden im Pool zu schwimmen und sich ein wenig zu sonnen. Er war fest entschlossen, seinen Urlaub zu genießen, und drängte die Melancholie zurück. Am Abend fragte er, wo man essen konnte, und man empfahl ihm ein Restaurant am Dorfplatz, das leicht zu Fuß erreichbar war. Jan zog sich ein frisches Hemd an und machte sich auf den Weg. Er war hungrig und aufgeräumt. 



Messanges war winzig. Eigentlich bestand es nur aus einem riesigen Campingplatz am Meer, Feriensiedlungen, ein paar wenigen Häusern, Rathaus, Kirche, einer Épicerie und drei kleinen Restaurants. Diese waren um den unauffälligen Dorfplatz gruppiert. In der Mitte verbreiteten ein paar alte Platanen ein grünliches Licht. Spatzen und Amseln stritten sich in den Ästen. Er setzte sich in eine Pizzeria und bestellte. Rotwein, Salat und Pizza wurden von einem jungen Mädchen mit Augenbrauen-Piercing und gelbem Irokesenschnitt serviert. Jan wusste, dass er seit so vielen Jahren schon nicht mehr bewusst ein Essen genossen hatte. Aber das Ambiente, alles um ihn herum forderte ihn dazu auf, jetzt damit anzufangen. Es dämmerte, unter der Platane ging eine Reihe gelber Glühbirnen an, aus dem Restaurant erklang Musik. Das Licht war rosig, es roch nach Sommer. 

Jan lächelte ungläubig, als er sah, dass er inmitten einer kitschigen französischen Postkarten-Szenerie saß. Nun gut, dachte er. Ich bin zwar ein alter Sack, aber gerade sieht es nicht allzu schwer aus, das Beste daraus zu machen. 

Er trank den Wein ein wenig zu schnell und bestellte noch Wasser. Als er wieder auf den Dorfplatz schaute, sah er, dass die kitschige französische Postkarten-Szenerie sogar noch menschliche Unterstützung fand. Einige Paare schlenderten Hand in Hand unter den Platanen entlang. Ein Mann trug ein Baguette unter dem Arm, gefolgt von einem kleinen Hund. Eine alte Frau fuhr mit einem klapprigen Fahrrad vor. 

Wie selten man so etwas in Deutschland sehen kann, dachte Jan. Dabei folgte er der Frau mit den Blicken. Sie stieg erstaunlich schwungvoll vom Sattel und stellte das Fahrrad beinahe mädchenhaft nachlässig an eine Häuserwand. Jan sah sie an. In Deutschland sehen alte Frauen ganz anders aus. Gekleidet in Rentnerbeige, mit seltsamen, violett gefärbten Haaren, bieder und verbittert und mit jedem Kleidungsstück ausstrahlend, dass sie mit gutem Gewissen vom Leben nichts mehr zu erwarten hatten. Keine alte Frau in Deutschland fuhr derart schwungvoll auf einem Fahrrad und trug das Haar in langen grauen Wellen offen. Er hatte auch noch nie frischen roten Lippenstift an einer alten Frau in Deutschland gesehen und noch nie ein leichtes, geblümtes Sommerkleid und offene Sommersandalen mit Absätzen. 

Die Frau steuerte das Restaurant rechts von der Pizzeria an, rief auf Französisch den Kellnern etwas zu und setzte sich mit überschlagenen Beinen an den äußersten Tisch, ganz in seine Nähe. In Deutschland sitzen die alten Frauen nicht so elegant und gleichzeitig gelassen da, dachte Jan und schaute neugierig zu ihr hinüber. Sie genießt ihr Alter. Nein, nicht ihr Alter – ihr Leben. Sie war vielleicht Witwe, denn das Kleid war unter den winzigen Blümchen schwarz, ebenso die Strümpfe …

Jan erstarrte. 

Wie unter dem Zwang einer unsichtbaren Hand wandte er den Kopf, rückte mit dem Stuhl zur Seite und hätte im nächsten Moment fast aufgestöhnt. Die alte Dame trug Nylons. Schwarze Nylons mit Naht. Jan sah sofort den einzigartigen, unverkennbaren matten Glanz. An ihr sahen sie nicht aus, als hätte sie sich aufgetakelt. Sie sahen aus, als gehörten sie zu ihr. Ein natürlicher Alltagsgegenstand, der sie ihr ganzes Leben hindurch begleitet hatte. 

Schlagartig brach ihm der Schweiß aus. Diese Frau … wie alt mochte sie sein? Er konnte es nicht einschätzen. Ihr Gesicht im Schein der gelben Glühbirnen war zwar faltig, aber es waren keine Sorgenfalten wie bei Irene. Sie schien gesund und kraftvoll. Wenn sie nun 65 Jahre alt wäre, müsste man ihr das nicht unbedingt ansehen. 

In diesem Moment brachte ein Kellner der Frau einen Teller Suppe und eine Karaffe Wein, schenkte ihr ein Glas ein und verbeugte sich spielerisch. Sie lachte und prostete ihm zu. Dann nahm sie mit der Rechten den Löffel und begann zu essen, aber ihre Linke tat etwas anderes. Als wäre diese Bewegung völlig unbewusst, fuhr sie zu ihrem Knie und strich an ihrem Bein entlang. Nicht fahrig und prüfend, wie manche Frauen es tun, wenn sie erfühlen wollen, ob sie sich richtig rasiert haben. 

Sie tat es genießerisch und gleichzeitig beiläufig. Als wäre der Nylon an ihren Beinen eine Creme, die sie einrieb. 

Jan stand auf, ohne es recht zu merken. In seinem Kopf war alles ganz ruhig. Keine Zweifel oder Fragen türmten sich dort auf, um ihn davon abzuhalten. Und da war auch keine Irene mehr, die ihn am Ärmel zupfte und zurückhielt, wie sie es so oft getan hatte. 

Er nahm sein Weinglas und trat an ihren Tisch. Sein Herz klopfte. Aber die Vögel in den Platanen veranstalteten einen solchen Lärm, dass er sicher war, dass sie es nicht hören würde. Die Frau schaute zu ihm auf und ließ ihren Löffel sinken. 

„Monsieur?“, fragte sie, erheitert und erstaunt. Ihre Augen leuchteten kraftvoll und wach. 

„Eva“, sagte er leise. „Danke, dass Sie so lange auf mich gewartet haben.“ 
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Leon von Winterstein

Der erotische Flaneur

Erotischer Roman



Ich liebe die Frauen. Jede war auf ihre Art eine Heldin ihres Lebens, die sich mir schenkte, damit ich sie beschenken konnte.



Für Leon von Winterstein waren Frauen stets eine Offenbarung – jede von ihnen in ihrer Einzigartigkeit. Sei es nun die einfallsreiche Bäckerin oder die verführerische Tänzerin – mit jeder teilt er ein sinnliches Erlebnis und eine unvergessliche Erinnerung voller Zärtlichkeit und leidenschaftlicher Berührung.

Folgen Sie Leon von Winterstein auf seinem Streifzug voller erotischer Abenteuer und starker Frauen, die ganz genau wissen, was sie wollen – und nicht davor zurückschrecken, sich dies auch zu nehmen.



Leidenschaftlich und inspirierend: Entdecken Sie die verschiedenen Facetten der Lust!
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Sandra Henke

Flammenzungen

Thriller



Ihr Herz pochte immer aufgeregter. Leise ging sie vorwärts. Schritt für Schritt kam sie näher. Das Plätschern klang immer lauter. Plötzlich hörte es auf. Im nächsten Moment stand auch schon Lorcan vor ihr. Nackt.



Als Amy den geheimnisvollen Lorcan zum ersten Mal sieht, fühlt sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Obwohl sie kaum etwas von ihm weiß, lässt sie sich auf eine heiße Affäre mit ihm ein – und verfällt ihm bald mit Haut und Haar. Amy entdeckt eine Leidenschaft und Sinnlichkeit, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Doch dann erfährt sie, dass Lorcan verdächtigt wird, einen Mord begangen zu haben. Ist es wirklich nur ein Zufall, dass sie ihm begegnet ist – oder wird Amy ihre neuerwachte Lust zum Verhängnis?



„Ein gelungener erotischer Krimi voller Spannung, ungeahnten Wendungen, liebenswerten Helden und erotischen Szenen, die Lust auf mehr machen!“ www.auszeit-magazin.de
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Susanna Calaverno

Hungrig auf Lust

Ein erotischer Roman



Mir wurde schwindelig – doch dann erlaubte ich mir, den Druck seines Körpers auf meinem zu genießen, dem Duft seiner Haut, die Weichheit seiner dunklen Locken, die ihm verwegen in die Stirn fielen …



Als Elisabeth von ihrem Mann verlassen wird, muss sie sich vollkommen neu orientieren – besonders in der Liebe. Eins ist klar: »Nie wieder Hausmannskost!« Und so stößt sie, nach einigen chaotischen Erlebnissen mit Kontaktanzeigen, auf ein besonderes Inserat: »Intelligente und erfahrene Frauen für niveauvolle Begleitagentur gesucht.« Mit klopfendem Herzen bewirbt sich Elisabeth …



Die hocherotische Geschichte einer Frau, die kompromisslos ihren Weg geht.
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Kapitel 1: Christoph

Hätte ich etwas merken müssen? Im Nachhinein grübelte ich verzweifelt, wieso ich dermaßen ahnungs- und arglos in solch einer Situation gelandet war. In endlos scheinenden Nächten, in der Schlange vor der Kasse am Supermarkt, bei geistlosen Tätigkeiten wie Kartoffeln schälen, überprüfte ich in Gedanken jedes Gespräch und jede Geste auf eine eventuelle, verräterische Offenbarung. Aber meine obsessive Beschäftigung mit der Vergangenheit mündete letztlich immer in der beschämenden Erkenntnis, nichts, aber auch gar nichts gemerkt zu haben.

Dabei fing alles so harmlos an: Als Christoph sich ein halbes Jahr vor dem entscheidenden Ereignis auf den ausgeschriebenen Direktorenposten seiner Großbank in Georgia beworben hatte, rechneten wir beide nicht ernsthaft damit, dass aus seinem Luftschloss etwas werden würde. Gut – er war schon als Azubi mit Abstand der Beste gewesen, ebenso wie der jüngste Vermögensberater, und seine Karriere verlief gradlinig aufwärts wie die Kurve der T-Aktien in ihrer Jugendzeit. Aber dies schien doch ein Griff nach den Sternen! Zu seinem Triumph und meinem Entsetzen bestand er das Assessment-Center aber mit Glanz und Gloria. Und nun wollte eine Entscheidung getroffen werden. Ein Umzug der Familie – von Weldingen im Bodenseegebiet in die Vereinigten Staaten – kam nicht in Frage. Lilli stand anderthalb Schuljahre vor dem Abitur und wir, beziehungsweise ich, hatten genügend Zeit, Nerven und diplomatisches Geschick aufwenden müssen, um sie bis hierhin zu bringen. Auch Alex hatte gerade den Sprung von der Realschule auf die Fachklasse »Kommunikation und Medientechnik« geschafft – stolz wie ein Spanier auf seine neue Zugehörigkeit zu einer handverlesenen Hoffnungsträgergruppe.

Wir hatten keine echte Wahl. Zeit auch nicht. Es ging alles so furchtbar schnell, dass man das Gefühl zu träumen gar nicht ablegen konnte. Die Bank gestand ihm neben einer Menge anderer Vorteile eine großzügige Heimflug-Regelung zu. Und ich fügte mich zähneknirschend in mein Schicksal als »grüne Witwe«. Mutter Bank sorgte für alles. Christophs Appartement war bereits gemietet und möbliert, die Formalitäten zu Visum und Aufenthalt liefen verdächtig schnell. In der Hektik der Organisation alles Nötigen kamen wir kaum zum Atem holen.

Unsere letzte Nacht war – zumindest aus meiner Sicht – ein Desaster. Um kurz vor halb zwölf lagen wir endlich in unserem Doppelbett mit den zwei verschiedenen Matratzen – Christophs gesunder Taschenfederkern- und meiner weniger gesunden, dafür gemütlicheren Latexmatratze. Christoph streckte einen Arm nach mir aus. »Komm, rutsch rüber!«

Ich unterdrückte ein Gähnen und schmiegte mich in die angebotene Armbeuge. Genieß es, du wirst es bald genug vermissen, erinnerte ich mich selbst. Meine Wange lag auf seinem Oberarm, dort, wo auch bei so haarigen Männern wie Christoph die Haut ganz zart und glatt ist, und ich sog tief seinen Geruch ein. Der orientalische Duft von Egoïste passte zu ihm, als wäre er für ihn komponiert, und gehörte zu ihm wie ein unverwechselbarer Geruchs-Fingerabdruck. Als ich ihm, acht Jahre zuvor, an Weihnachten das erste Mal eine Flasche Eau de Toilette davon geschenkt hatte, schaute er etwas bedenklich drein. Er fand die Marke zu exotisch, zu erotisch für einen Banker. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt und trug sie mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie seine korrekten, ausgesprochen langweiligen (und saumäßig teuren) Seidenkrawatten. Und er passte fantastisch zu seinem raubtierhaften Charme! Vielleicht war er deshalb so wahnsinnig erfolgreich, weil alle reichen Kundinnen zu Wachs in seinen Händen wurden? In diesem Moment glitt seine freie Hand über meinen Oberschenkel und streifte Zentimeter für Zentimeter den Saum meines Schlaf-T-Shirts hoch.

»Dieses alte Ding könnte ich inzwischen aus einem Haufen Altkleider erfühlen! Warum wirfst du es nicht endlich weg?«

»Weil es mein Lieblingsnachthemd ist. Hilf mir doch mal ...«

Ich drehte und wand mich, einen Arm halb aus dem Ärmel gezogen. Christoph zog kräftig und plötzlich riss der Halsausschnitt mit einem dezenten Raaatsch. Das war mein Lieblingsnachthemd gewesen. Mit innerlichem Abschiedsseufzen entsorgte ich die armseligen Reste über die Bettkante und kuschelte mich wieder an die haarige Oberseite seiner Brust. Die dunklen, krausen Haare kitzelten mich an der Nase, als ich sie leicht darüber rieb. Ich musste niesen. Oh, Gott, Christophs Allergiemedikament! Ich hatte eine größere Menge davon bestellt, weil der Apotheker meinte, speziell dieses würde er in den Staaten nicht so leicht bekommen. Heute Nachmittag hätte ich es abholen sollen. »Wir müssen unbedingt morgen bei der Apotheke vorbeifahren. Ich habe völlig verschwitzt, dein Allergiezeug zu holen.«

»Mach dich nicht verrückt – im Notfall kriege ich auch in Georgia etwas in der Art. Ich gehe doch nicht auf Safari.«

Er hatte ja Recht. Ich versuchte, mich zu entspannen, und konzentrierte mich darauf, meine Handflächen über seine Flanken streifen zu lassen, entlang der Grenze, an der die drahtig-behaarte Brust in die verletzliche, weiche Haut an den Seiten übergeht. Ich kannte und liebte alle seine Körperregionen: Brust und Unterbauch mit den festen, gekräuselten Haaren, die Beine mit den längeren und glatten, die weichen auf den Unterarmen und die Stoppeln am Kinn, wenn er sich einmal nicht rasiert hatte. Die üppige Lockenpracht der Lehrzeit, auf zahlreichen Fotos dokumentiert, war schon vor Jahren dem geschäftsmännischen Haarschnitt gewichen. Er wurde alle vier Wochen nachgeschnitten und war allmählich mit vereinzelten grauen Exemplaren durchmischt. Christophs glatte Haut am Rücken unterschied sich deutlich von den Partien an den Flanken, Unterarmen und dem festen kleinen Po, auf dem sich die Nachhut der Oberschenkelbehaarung sammelte. Auf seiner linken Pobacke saß ein hemdenknopfgroßes, schokoladenbraunes Muttermal, aus dem ein dickes einzelnes Haar wuchs. Sein Teufelszeichen, wie er es nannte. Meine Hände waren unten angelangt und schoben sich vorsichtig unter seine Hinterbacken. Er gab ein grunzendes Geräusch von sich und warf sich mit mir im Arm herum.

»Es ist ziemlich spät geworden. Hast du was gegen einen Quickie? Du scheinst nicht ganz bei der Sache ...«

Wie denn auch, wenn mir hundert Dinge durch den Kopf gehen, lag mir auf der Zunge. Ich verkniff es mir. Es war tatsächlich spät. Aber ich würde mindestens einen Monat auf dem Trockenen sitzen. Wieso konnte ich mich einfach nicht der Lust überlassen, die ich so bald schmerzlich vermissen würde? Hirnrissig, aber ich kam nicht dagegen an.

»Tut mir Leid! Ich bin irgendwie total kribbelig. Ich werde dich so schrecklich vermissen.«

»Himmel, Elisabeth, du stellst dich wirklich an, als sollte ich auf Weltumseglung gehen! Der Monat wird so schnell vorbei sein, dass du gar nicht groß zum Vermissen kommst. Mach doch nicht so eine große Sache draus.«

Und damit senkte sich sein Mund auf meinen. Nach 17 Ehejahren war mein Körper gut konditioniert. Ein paar Küsse, ein paar Streicheleinheiten für die Brustwarzen, der vertraute Druck auf mir – mehr war nicht nötig, um mich ausreichend feucht werden zu lassen. Christoph war mit meinem Timing so vertraut, dass er genau wusste, zu welchem Zeitpunkt er sich zwischen meine Oberschenkel schlängeln und eindringen konnte. Manchmal bedauerte ich meine zuverlässige Reaktion. Es war deprimierend, zu funktionieren wie ein pawlowscher Hund. Aber bequem ...

Christoph seufzte zufrieden auf, sobald seine Eichel in der feuchten Öffnung ansetzte, und schob sich weiter in mich hinein. Genüsslich, Zentimeter um Zentimeter auskostend, füllte er mich mit seiner Härte. Ich versuchte, mich auf dieses Gefühl in mir zu konzentrieren. Ehe ich mich darauf eingestellt hatte, atmete er tief durch und die Muskeln unter meinen Händen spannten sich, um unmittelbar in die typische pumpende Rhythmik zu verfallen. Sein Atem wurde schneller, heftiger, steigerte sich zum Keuchen. An meinem linken Ohr pfiff sein heißes Hauchen geradezu vorbei, streifte dabei meine Wange. Die Haut am Rücken, feucht und glitschig, rutschte mir unter den Handflächen weg. Kühl wie ein Meeresgeschöpf bewegte sich sein Körper in mir, auf mir, versuchte, mich mitzureißen, und blieb doch der Schwerkraft unterlegen. Mit einem gutturalen Triumphlaut brach er auf mir zusammen. Ich schlang meine Arme fest um ihn, um die kurze Verschmelzung so lange wie möglich auszukosten. Aber er entzog sich mir sanft und griff nach dem Gästehandtuch, das ich gewohnheitsmäßig unter dem Kopfkissen platziere.

Manche nehmen Tempos, ich ziehe hübsche, kleine Frotteehandtücher vor. Seltsam, dass man in unserer angeblich so offenen Gesellschaft solche Dinge immer noch ignoriert. Ich erinnere mich gut, wie ich die harten Flecken im Laken verabscheute, als ich noch zu Hause lebte und die Bettwäsche alle zwei Wochen eingesammelt wurde. Sie waren peinliche Zeugen meines Intimlebens.. Wie viele Gästehandtücher wohl für diesen Zweck in deutschen Haushalten kursieren?

»Versuch einzuschlafen. Wir müssen morgen früh raus.« Christoph küsste mich auf die Nasenspitze und knipste seine Nachttischlampe aus.

»Gute Nacht, Elisabeth.«

Wir lagen Rücken an Rücken in der Dunkelheit und bereits nach ein paar Minuten verriet mir der regelmäßige, tiefe Atem, dass Christoph eingeschlafen war. Um seine Nerven war er wirklich zu beneiden! An seiner Stelle hätte ich seit Tagen nicht mehr einschlafen können. Tagsüber schien er voller Ungeduld, wie ein Rennpferd vor dem Start, ständig mit den Hufen scharrend, schnaubend und Mähne schüttelnd. Aber diese Nervosität wirkte sich erstaunlicherweise nicht auf seine Schlafgewohnheiten aus. Irgendwann schlief ich dann doch ein.



»Mama, du hast versprochen, uns zur Feier von Papas Abreise ein richtiges Frühstück zu machen!«

Der empörte Vorwurf in der Stimme meines Sohnes riss mich unsanft aus einem unangenehmen Traum, in dem ich irgendetwas oder irgendwem hinterher rannte – natürlich vergeblich. Ich öffnete vorsichtig ein Auge. Alex' schlaksige Gestalt ragte in voller Größe vor meinem Bett auf. Er war fertig angezogen. Der Anblick seiner grässlichen Skaterhosen in giftgelb, kombiniert mit dem Fan-T-Shirt des Schulhockey-Teams, ließ es mich gequält wieder schließen.

»Nicht wieder einschlafen! Papa versucht gerade, Rühreier zu machen, weil Lilli unbedingt welche wollte. Ich glaube übrigens nicht, dass das was wird.«

Raffiniertes Biest! Er wusste genau, wie er mich schnellstmöglich aus dem Bett scheuchen konnte. Christoph war in der Küche eine absolute Katastrophe. Ein Wunder, dass er beim Wasser kochen nichts anbrennen ließ. Erstaunlich, wie ein Mann, der mit Millionen jonglierte, dass einem schwindelig wurde, bei einfachen Dingen dermaßen ungeschickt sein konnte.

»Verschwinde, Alex und hilf ihm lieber. Lass ihn auf gar keinen Fall Milch warm machen«, grummelte ich.

Zufrieden grinsend polterte er die Treppe hinunter und ich schleppte mich ins Bad. Angesichts der Tatsache, dass unten vermutlich Alarmstufe Rot herrschte, sparte ich mir die Dusche und absolvierte nur das minimalistische Grundprogramm. Mit wehendem Morgenmantel stürzte ich in die Küche. Keine Minute zu früh. Alex hatte ein wenig übertrieben – vermutlich aus taktischen Überlegungen heraus. Der Tisch in der Essecke war fertig gedeckt. Christoph stand stirnrunzelnd vor dem Eierkocher und drehte ratlos den Messbecher hin und her.

»Woher weißt du eigentlich immer, wie viel Wasser du nehmen musst?«

»Gib her, ich mach es selber. Wer möchte denn alles ein Ei?«

»Ich.«

»Ich auch. Aber nicht zu weich.«

»Und für mich auf keinen Fall hart.«

Lillis Duftwolke schwebte in die Küche. Ich schnüffelte.

»Riecht ein bisschen aufdringlich. Ist das für die Schule nicht verschwendet?«

Lilli warf ihre lange, braune Mähne zurück. Sie erinnerte an ein bockendes Pony.

»Ach, Mama, was verstehst du denn schon davon? Das machen alle so. Du solltest mal Jana sehen, wie aufgedonnert die ist. Neben der sehe ich aus wie Aschenputtel.«

Das war schwer zu glauben. Vermutlich lag es am Alter, aber ich hatte in den letzten Jahren das Gefühl, die jungen Mädchen sähen alle seltsam gleich aus. Mehrfach passierte es mir, dass ich dachte, Lilli gerade auf der anderen Straßenseite zu sehen – bis sich das Mädchen umdrehte und jemand völlig anderes war. Alle trugen sie die gleichen Bell-Bottom-Hosen, vermutlich alle die gleiche Marke. Alle latschten in Turnschuhen oder staksten ungeschickt auf Klumpfüßen herum und alle zeigten Bauch, ob es nun ratsam war oder nicht. Die radikale Ansicht »Einen schönen Menschen kann nichts entstellen« war mit der verlogenen Behauptung »Alle Menschen sind von Natur aus schön« eine unglückselige Liaison eingegangen. Auch unsere Tochter unterwarf sich der strikten Uniformierung. Glücklicherweise konnte sie es sich figürlich leisten. »Aschenputtel habe ich mir immer anders vorgestellt«, warf Christoph ein. »Mehr in Lumpen und ollen Sachen. Wenn ich mich recht erinnere, hat mich allein diese komische Hose über 100 Euro gekostet. Von den Turnschuhen ganz zu schweigen.«

Der Unterton echter Entrüstung war unverkennbar. Geschickt, wie stets im Umgang mit ihrem Vater, bog Lilli sofort ab und fuhr auf anderer Schiene:

»So war das doch nicht gemeint, Paps. Die Sachen, die du mir gekauft hast, sind super. Kann ich heute Mittag bei Olli essen? Sein Vater fährt mich abends heim.«

Olli war ihr neuester Freund, seit etwa drei Wochen, soweit ich das beurteilen konnte. Da er die Parallelklasse ihrer Schule besuchte, klebten sie praktisch den ganzen Tag aufeinander.

»Aber nicht wieder so spät wie letztens. Denk dran, dass ihr morgen Mathe schreibt«, mahnte ich.

Der durchdringende Pfeifton unseres antiquierten Eierkochers wirkte wie ein Signal. In null Komma nichts saß alles um den Tisch. Die Verabschiedung der Kinder fiel geradezu beiläufig aus.

»Ciao, Paps, mach's gut da drüben«, rief Alex im Hinauslaufen.

»Wann kommst du eigentlich wieder? Zum Abschlussball bräuchte ich unbedingt ein anständiges Kleid!«

Christophs hilfloser Blick verriet nur zu genau, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, dass ein solcher Ball überhaupt stattfinden würde. Ich scheuchte Lilli zur Tür hinaus und sank wieder auf meinen Stuhl.

»Wann ist dieses Welt bewegende Ereignis eigentlich? Ich kann mich nicht erinnern, es im Terminkalender zu haben. Sag es mir rechtzeitig, ich will zusehen, hier zu sein.«

»Das ist noch fast ein Vierteljahr hin. Rufst du an, wenn du angekommen bist?«

Ein ungeduldiger Seufzer.

»Kann ich dir nicht versprechen. Aber ich melde mich, sobald es geht. War das nicht das Taxi?«

Draußen hielt ein schwerer Wagen. Christoph sprang auf, wischte sich die letzten Krümel von der Oberlippe und sprintete zur Haustür. Er konnte es kaum erwarten. Unser Abschied verlief so schnell, dass ich mich plötzlich winkend an der Haustür wiederfand. Die flüchtige Berührung seiner trockenen Lippen auf meinem Jochbein war so hastig, dass ich sie kaum registrierte. Der Wackeldackel nickte mir freundlich durchs Taxi-Rückfenster zu und dann war das Auto um die Ecke gebogen. Ich lehnte am Türrahmen und starrte ihm hinterher, als könnte ich das Bild durch schiere Konzentration zurückrufen. Der Luftzug des Speditionslasters, der gerade mit der üblichen Missachtung der innerörtlichen Geschwindigkeitsbeschränkung an mir vorüberdonnerte, riss mich aus meiner Erstarrung. Ich fröstelte in meinem Seidenkimono, einem Geschenk meines Mannes am vorletzten Weihnachtsfest.

»Und jetzt wirf diesen alten Morgenmantel von deiner Mutter endlich weg«, hatte er gesagt. »Du siehst wie eine Pennerin darin aus.«

Natürlich warf ich ihn nicht weg. Er war für mich eine zu wichtige Verbindung zu meiner Mutter. Davon gab es sowieso nicht allzu viele. Sie war kurz nach Alexanders achtem Geburtstag bei einem Wohnungsbrand umgekommen Kabelbrand. Vermutlich hatte sie wieder einen ihrer abenteuerlichen Reparaturversuche an defekten Elektrogeräten unternommen. Wir hatten während meiner Kindheit nie Geld, und sie sparte, wo es nur ging. Auch, als es nicht mehr nötig gewesen wäre. Zu unserer Überraschung hatte mein Vater eine Lebensversicherungs-Police übersehen. Als er bei einem seiner Alkoholexzesse ironischerweise von einem Milchlaster überfahren wurde, änderten sich unsere Lebensumstände bei Ausschüttung des unerwarteten Betrags erheblich. Aber alte Gewohnheiten sind zäh!

Diesen Morgenrock aus schwerem, dunkelrotem Baumwollsamt hatte Mutter mir zu meinem 18. Geburtstag selbst genäht – aus einem preiswerten Rest. Wenn ich ihn trug, seine weiche Wärme spürte, umhüllte mich seine wirklich nicht sehr elegante Schnittführung mit der ganzen Liebe, die sie auf andere Art so schwer ausdrücken konnte. Für den strengen Ästheten Christoph war es unmöglich nachzuvollziehen, was mich mit diesem, in seinen Augen hässlichen, Kleidungsstück verband. Und so packte ich ihn liebevoll in eine Tally-Weijl-Tüte und schob ihn unauffällig in meine hintere Schrankecke. Ich trug ihn nur noch, wenn ich sicher sein konnte, Christoph damit nicht über den Weg zu laufen. Wenn ich wollte, konnte ich jetzt hinaufgehen, dieses todschicke Designerstück weghängen und meinen alten Morgenrock wieder aus seinem Versteck holen. Aus einer seltsamen Anwandlung von Loyalität unterließ ich es.



Der nächste Heimaturlaub entfiel. Die Geschäftsleitung betraute Christoph mit der Führung diffiziler Verhandlungen in Singapur. Natürlich konnte er da nicht einfach nein sagen. Er rief mich an – es war ziemlich spät.

»Hör mal, es tut mir schrecklich Leid, aber ich kann diesen Monat nicht kommen. George braucht mich dringend in Singapur. Es steht eine Menge Geld auf dem Spiel, und ich soll unsere Interessen vertreten.«

Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Ich dachte, deine Heimflüge seien eine ausgemachte Sache? Gedenken die, sich daran zu halten, oder war das bloß eine mündliche Abmachung, an die sich keiner erinnern will?«

»Mach doch bitte nicht so einen Aufstand. Entweder bin ich ein Manager oder ein kleiner Aktenkofferträger. Ich muss die Chancen nehmen, wie sie mir geboten werden. Oder verlangst du etwa von mir, dass ich mich vor George hinstelle und sage: ›Tut mir Leid, aber ich habe meiner Frau versprochen, nach Hause zu kommen. Schick jemand anderes.‹ Da kann ich mich genauso gut gleich aus dem Fenster stürzen. Aus, fertig, vorbei.«

Ich atmete tief durch und biss mir auf die Unterlippe.

»Schon gut. Ich vermisse dich nur so.«

Seine Stimme wurde schlagartig wärmer, sank eine Oktave tiefer. Wenn Christoph sich aufregte, rutschte er in eine höhere Stimmlage.

»Ich dich doch auch. Weißt du was, ich schick dir eine Überraschung. Lass das Paket aber nicht in die Hände der Kinder geraten. Wie geht's ihnen überhaupt?«

Resigniert erstattete ich ihm ausführlich Bericht: Alex engagierte sich seit neuestem in der Schülerzeitung. Er hatte schon immer gerne Aufsätze geschrieben und dieses Talent benutzte er jetzt, um Persiflagen über einzelne Lehrer zu schreiben. Man konnte nur hoffen, dass er sich nicht zu sehr ins Fettnäpfchen setzte. Lillis Freizeitverhalten entwickelte sich Besorgnis erregend. Wagte ich einen Einwand oder eine Ermahnung, bekam ich nur zu hören:

»Papa würde es erlauben. Du bist ja bloß neidisch auf mich, weil ich mit Olli ausgehe und du niemand hast.«

Als ich ihm das erzählte, runzelte Christoph geradezu hörbar die Stirn.

»Das darfst du dir nicht bieten lassen. Ich werde ein ernstes Wörtchen mit ihr reden.«

Wann er das zu tun gedachte und wie ich es umsetzen sollte, das Nicht-bieten-lassen, blieb offen. Da ich unser unbefriedigendes Gespräch nicht auch noch mit Missklängen beenden wollte, schnatterte ich ein paar Dinge von geringem Interesse. Ich verstummte irgendwann in dem Gefühl, Christoph hörte mir überhaupt nicht zu. War er noch am anderen Ende oder war die Verbindung unterbrochen?

»Warum sprichst du nicht weiter? Was hast du?«

»Ach, es ist doch nicht so wichtig. Bitte lass dich nicht wieder nach Fernost oder sonst wohin schicken, ja? Wir vermissen dich.«

»Ich euch auch. Grüß die Kinder. Bis demnächst.«



Es dauerte nicht lange und das versprochene Paket wurde mir von der Postbotin ausgehändigt. Misstrauisch schüttelte ich es hin und her. Einzelne Gegenstände im Inneren rutschten dabei herum. Offenbar hielt man da drüben nicht allzu viel von Füllmaterial. Ich warf einen Blick auf die Absenderadresse. Dort stand nicht die von Christophs Appartement und auch nicht die der Bank, sondern eine völlig unbekannte: Good Vibrations. Hoffentlich nicht so eine Life-Style-Geschichte mit reinem Aloe-Vera-Saft, Vitaminbomben und Ballaststoff-Pillen! Als ich den Deckel öffnete, klappte mein Unterkiefer herunter: Das Sortiment verblüffte mich. Zwischen dem zusammengeknüllten, lilafarbenen Seidenpapier sprang mir als Erstes ein lila-rosa geflammter Vibrator mit den Abmessungen eines Tischstaubsaugers ins Auge. Die opulente Farbenpracht ließ mich blinzeln. Seit wir in unseren experimentierfreudigeren Anfangsjahren verschämt ein billiges Einstiegsmodell bei Beate Uhse bestellt hatten, kamen in regelmäßigen Abständen die Kataloge mit den »revolutionären Neuheiten der letzten Erotik-Messe«. Von daher erkannte ich wenigstens Sexspielzeug, wenn ich es sah. Dieses ließ das deutsche Angebot geradezu provinziell erscheinen. Das Riesending fühlte sich so echt an, dass ich es vor Schreck fast fallen gelassen hätte. Allein die Farbe ...

Das Kabel für den Netzbetrieb war sogar mit einem Adapter für mitteleuropäische Steckdosen ausgestattet. Irgendwie logisch, dass dies Monstrum nicht mit Batterie betrieben wurde. Ich schaltete es sofort ein. Im Unterschied zu den Batterie betriebenen Ratterkisten begann dieses Ding tatsächlich absolut lautlos zu vibrieren. Und als Dreingabe wand sich die dicke Spitze abwechselnd in Kreisen und Achten! Der Rest im Karton entpuppte sich als ein wunderschöner Umschnallschmetterling mit dem Namen Lady's Angel, in allen Farben des Regenbogens irisierend, anschmiegsam und easy to clean. Außerdem lag da ein ganzes Sortiment kleinerer Dildos mit herausnehmbarer Vibrationskugel. Wo, um Himmels willen, sollte ich das alles unauffällig unterbringen? Ganz unten fand ich noch ein Taschenbuch mit dem viel versprechenden Titel How to make love to yourself

Verwirrt schaute ich auf dieses Zeugnis liebevoller Fürsorge und hatte doch leichte Probleme, mir meinen korrekten Gatten beim Auswählen vorzustellen. Gab es im Land der unbegrenzten Möglichkeiten vielleicht spezielle Geschenk-Sets für unbefriedigte Ehefrauen? Nach dem Motto: Wie viel wollen Sie ausgeben? Den Rest erledigen wir für Sie. So sehr ich auch suchte – ich schüttelte sogar das Buch aus –, ich fand keine persönliche Zeile. Ich musste mich wohl mit der Geste alleine begnügen. Der Lady's Angel zog meinen Blick magisch an. Wieso nicht? Irgendwie bestand ich den Kampf mit den Gummibändchen und riskierte einen Blick in meinen Ankleidespiegel. Es wirkte eigentlich ganz hübsch, wie ein fremdartiger Körperschmuck. Der Schmetterling saß auf meinem dunklen Schamhaar wie auf einem Nest. Ich stellte ihn an und er begann sanft, dann immer schneller zu vibrieren. Sein Zittern kitzelte ein wenig, aber nicht an den richtigen Stellen. Die Befestigung widerstand all meinen Versuchen, sie meinen Bedürfnissen anzupassen. Um mir einen Höhepunkt zu bescheren, waren die Vibrationen zu schwach, aber sie reichten aus, um in mir den Wunsch danach zu wecken. Das letzte Mal mit Christoph, das meinen Ansprüchen genügt hatte, war ewig her. Notgedrungen hatte ich mich bemüht, nicht allzu viel über sexuelle Frustrationen nachzudenken, und tatsächlich: Mit der Zeit hatte der nagende Hunger nachgelassen. Dieses kleine, harmlose Spielzeug erweckte ihn jetzt zu neuem Leben. Überrascht fühlte ich, wie meine Schamlippen anschwollen. Mein instinktiv tastender Finger glitt durch Feuchtigkeit, warm und schlüpfrig. Die Berührung erinnerte mich an das aufregendste Abenteuer mit Christoph. Eigentlich war es völlig untypisch für ihn und gerade deshalb so erregend.



Den ersten »Familientermin« absolvierte er mit einer Gelassenheit, die ich angesichts meiner eigenen Nervosität nur bewundern konnte. Die Aufforderung meiner Mutter, ihm doch den Dachboden zu zeigen (»Schließlich habt ihr Kinder da immer am liebsten gespielt!«), ließ mich peinlich berührt abwiegeln. Christoph aber versicherte mit einem viel sagenden Seitenblick und verschwörerischem Grinsen in meine Richtung, dass es ihn glühend interessierte, wo seine künftige Frau ihre Freizeit verbracht hatte. Notgedrungen führte ich ihn hinauf. Im Dämmerlicht der verschmutzten Dachbodenfenster orientierte er sich kurz, um dann zielstrebig auf die alte Kinderschaukel zuzusteuern, von der ich ihm schon erzählt hatte.

»Komm, setz dich doch einmal darauf.«

Kopfschüttelnd erfüllte ich seine Bitte. Sentimentale Anwandlungen waren das Letzte, was ich von Christoph erwartet hätte. Als ich vor ihm stand und die Arme hob, um mich auf das Schaukelbrett zu ziehen, bückte er sich blitzschnell, zog mir den Slip bis in die Kniekehlen herunter und hob mich hoch. Völlig überrascht saß ich auf einmal mit bloßem Hinterteil auf dem kratzigen Holzsitz und schaute geradewegs in seine übermütigen Augen.

»So was habe ich mir schon länger vorgestellt.«

Endlich fand ich meine Sprache wieder:

»Und was hast du jetzt vor?«

Er antwortete nicht, zog mich nur ganz nahe an sich und küsste mich tief. Seine Zunge drang rasch ein, nicht spielerisch, eher aggressiv. Sie wühlte sich in meine Mundhöhle. Der unerwartete Angriff nahm mir den Atem. Als er den Kopf ein wenig hob, rang ich nach Luft. Seine Wildheit hatte mich angesteckt. Ich spreizte meine Beine so weit wie möglich, als er mich heftig an sich zog und dabei meinen Rock hochschlug. Seine. Finger, die so elegant Geldscheine zählen konnten, gruben sich in das nachgiebige Fleisch meiner Oberschenkel. Ich unterdrückte ein Aufstöhnen. Die Finger lösten sich, strichen sanfter aufwärts, betasteten mein nacktes Geschlecht. Noch jetzt, in diesem Moment, spürte ich die ungeheure Spannung in mir; fühlte, wie meine prall geschwollenen Schamlippen gespreizt wurden, atmete die staubige Luft und sah die einzelnen Streifen Tageslicht voller flirrender Partikel. Ich roch den Moschusgeruch, der aus meinem Schoß aufstieg und Christophs Nasenflügel sich witternd blähen ließ. Mit einer Hand streichelte er damals mein schwarzes Kraushaar, mit der anderen öffnete er geschickt seine Jeans. Der steinharte Penis sprang geradezu heraus und richtete sich auf mich aus, als hätte er einen eigenen Willen.

Quälend langsam dirigierte Christoph ihn in sein schwebendes Ziel. Wir schauten beide zu, wie der dicke, rote Kopf Zentimeter für Zentimeter verschwand, wobei er sich so gut wie gar nicht bewegte, sondern stattdessen meinen Unterleib immer näher an sich zog. Sobald er ganz drinnen war, seufzten wir beide gleichzeitig auf. Die Hände auf meinen Schenkeln drückten mich zurück und er glitt fast wieder heraus. Ich, die ich nur an zwei Seilen hing, war weitgehend in die Passivität gezwungen, seinen Bewegungen ausgeliefert. Das fehlende Körpergewicht ermöglichte ihm, sein Spiel ganz nach seinen Regeln zu spielen. Ich schloss die Augen und überließ mich dem Gefühl, nur über seinen Penis mit der Erde verbunden zu sein. Federleicht glitt er vor und zurück. Ich bog den Rücken durch und bat wortlos um Erlösung, aber er zögerte sie hinaus, bis ich mir nur noch der Bewegungen in mir bewusst war. Einzig der Rhythmus des Hinein- und Hinausgleitens zählte. Und dann flog ich, über alle Wolken, mitten hinauf in helles Licht.

Als ich wieder zu mir kam, umklammerte ich immer noch mit verkrampften Händen die Seile. Christophs spitzbübisches Grinsen war leichter Besorgnis gewichen. Er hatte seine Hose schon wieder zu und bückte sich nach meinem Slip, sobald ich die Augen öffnete und »Oh, Christoph« hauchte. Der äußerte sich etwas prosaischer.

»Du siehst süß aus, wenn du so verzückt schaust, aber wir warten lieber einen Moment, ehe wir wieder zu deiner Mutter gehen.« Er drückte mich kurz an sich. »Eigentlich schade, dass Kinderschaukeln immer im Garten stehen müssen. Da ist die Verwendung doch etwas eingeschränkt.«



In der Folgezeit probierte ich an stillen Vormittagen und einsamen Wochenenden das Spielzeug, das Christoph mir hatte zukommen lassen, aus. Unser tägliches Leben hatte sich sowieso längst darauf eingestellt, ohne Christophs Anwesenheit abzulaufen. Die Kinder schienen ihn kaum zu vermissen. Alex bekam ich fast nur noch anlässlich der Mahlzeiten zu Gesicht. Computer degradieren Mütter zu reinen Dienstleistern. Aus purer Gutmütigkeit ließ er sich hier und da dazu herab, mit mir gemeinsam einen Film anzuschauen.

»Damit du nicht immer allein vor der Glotze hocken musst.«

Lillis einzige Sorge kreiste um die Frage, ob ihr Vater wohl da sein würde, wenn sie ihr Abschlussballkleid kaufen wollte. Meinen ernüchternden Einwand, dass sie immer noch fast ein Vierteljahr Zeit hatte, wischte sie beiseite.

»Ich will doch nicht irgendeins! Im Schaufenster von Vivace hängt ein supertolles, das wird jeden Moment heruntergesetzt. Nicht, dass mir das jemand wegschnappt. Die halbe Schule ist scharf drauf.«

»Du meinst doch nicht etwa diesen halbseidenen Fummel?«, fragte ich entsetzt. »Da kannst du ja gleich nackt gehen.«

»Siehst du, genau deshalb brauche ich Papa. Der würde es mir kaufen. Du hast einen so spießigen Geschmack.«

Würde Christoph tatsächlich seinen Augenstern in einem Kleid paradieren lassen, dass seine Trägerin so unmissverständlich als lockeren Vogel auswies? Für einen Abschlussball, bei dem die örtliche Presse kiloweise Filmmaterial verbrauchte, fand ich es keinesfalls passend. Die Aufmerksamkeit, die man damit auf sich zog, würde sich unweigerlich als Bumerang erweisen. Je engstirniger eine Kleinstadt, desto besser das kollektive Gedächtnis. Aber wieso sollte ich sie ihrer Illusion berauben? Feige überließ ich diese Aufgabe ihrem Vater.

»Das besprichst du am besten mit ihm selbst. Falls er heute Abend anruft. Ich bin im Literaturkreis. Bis später.«

Ich war dazu übergegangen, eine fleißige Nutzerin des örtlichen Volkshochschul-Angebots zu werden. Unsere gesellschaftlichen Kontakte beschränkten sich auf ein paar Kollegen mit passender Familienstruktur. Und da Christoph es hasste, abends auszugehen, rankte sich unser üblicher Feierabend rund um ein gutes Abendessen – darauf legte er großen Wert – mit anschließendem Fernsehen. In der Schulzeit hatte ich nichts dagegen, denn ich musste schon um halb sechs aufstehen, um das Bad nicht für die anderen zu blockieren. Die Reihenfolge und Zeiten waren sorgfältig ausgeklügelt. Ich hatte die erste Viertelstunde, dann kam Alex, schließlich Lilli und als Letzter Christoph. Der hechtete gleich danach in seinen Wagen. Die Kinder mussten mit dem Bus um Viertel vor sieben fahren und dank Lillis Trödelei vor dem Spiegel geriet jeder Morgen unweigerlich zum Zeit-Thriller. Schaffte sie's oder schaffte sie's nicht? In letzter Zeit hatte ich mir angewöhnt, nur schnell in meinen alten Morgenrock zu schlüpfen und mich erst fertig zu machen, wenn ich meine Ruhe hatte. Das verschaffte mir morgens eine halbe Stunde mehr Schlaf.



Ich besuchte also neuerdings den wöchentlichen Lesekreis, der sich, zur allgemeinen Überraschung, vor einem halben Jahr etabliert hatte. Wenn der Fanfarenzug sein Probelokal nicht benötigte, durften wir es benutzen. Dann saßen wir da, inmitten des schimmernden Metalls der Instrumente, und diskutierten über aktuelle Veröffentlichungen. Die Auswahl war nicht einfach. Ich bewunderte unsere Seminarleiterin für ihr Geschick. Die dicke Organistin wollte nur etwas mit Happy End, die verhuschte Zahnarztgattin konnte nichts auch nur entfernt Krimiähnliches ertragen (»Keine Leichen, bitte! Da kann ich nachts nicht schlafen.«), die Sportlehrerin hätte am liebsten ausschließlich Bergbesteigungen und Weltumsegelungen besprochen und die Mehrheit las alles gerne, »nur nichts zu Schweres«. Wobei unklar blieb, wo hier die Grenze gezogen wurde. Die Frau des Bäckers gestand einmal leise und verschämt, sowieso immer einzuschlafen.

»Sogar beim Konsalik – ond dere Kerle isch g'rad saumäßig schpannend.«

Ich war erst drei Mal dabei gewesen. Es schien darauf hinauszulaufen, dass es immer einen kurzen Abriss der Handlung gab. Darauf folgte eine Lesung von ein paar Seiten, um einen Eindruck vom Stil zu vermitteln. Die anschließende Diskussion war das Beste. Gnadenlos wurde jede Geschichte von den Teilnehmerinnen auf einen Präzedenzfall vor Ort oder in der näheren Umgebung hingebogen. Falls das wirklich unmöglich zu bewerkstelligen war, dann hatte garantiert jemand aus der Runde beim Friseur oder Zahnarzt oder im Fernsehen etwas Vergleichbares gelesen oder gesehen. Das Prinzip der Fiktion griff einfach nicht. Ich amüsierte mich jedes Mal.

Einmal gingen wir sogar noch auf ein Viertele Wein in den Kranz nebenan und dann wurde es erst richtig interessant. Kein Städter würde es für möglich halten, was in der Provinz nicht geheim zu halten ist ...

Dieser Abend bescherte mir im Anschluss an die Lektüre des Buchs Grüne Tomaten einen unglaublichen Querschnitt durch die menschlichen Niederungen. Ich hörte allerhand Klatsch und Tratsch und begann in Folge dessen die Menschen, denen ich täglich begegnete, mit anderen Augen zu sehen. Unseren Pfarrer beispielsweise, mit dem ich mich früher immer wegen seiner rigiden Auslegung von Disziplin angelegt hatte, hatte ich noch nie ausstehen können. Jetzt erfuhr ich, dass seine frömmelnde Gattin bereits die zweite war. An und für sich nichts Ungewöhnliches – bis auf die Tatsache, dass Gottfriedchen ziemlich genau zwei Monate jünger war als das jüngste Kind der ersten Frau. Aber es kam noch besser: Nummer Zwei war die beste Freundin von – Nummer Eins. Vorher natürlich. Noch ganz erschüttert, ein Zustand der durch zwei Viertel Schwarzriesling gemildert wurde, kam ich relativ spät heim. Beide Kinder schliefen bereits. Auf dem Esstisch lag ein Zettel: Papa hat angerufen. Kommt nächste Woche. Sollst dir keine Mühe machen, er weiß nicht, wie lange er bleiben kann.

Nächste Woche. Wann nächste Woche? Montag oder Freitag? Egal, die Vorfreude machte sich in mir breit und sorgte für einen Adrenalinspiegelanstieg. Als Erstes musste ich morgen das Schlafzimmer aufräumen. In letzter Zeit war ich nachlässig geworden. Bügelwäsche, nur einmal Getragenes, Bücher und Zeitschriften hatten sich zu einem gemütlichen Chaos zusammengefunden. Christoph würde es grässlich finden. Er liebte es peinlich ordentlich. Ich würde die wunderschöne Satinbettwäsche einweihen: weinrot marmoriert, mit schwarz-weißen Streifen, auf denen japanische Kalligraphie erholsamen Schlaf wünschte. Christoph liebte asiatische Schlichtheit.

Hoffentlich konnte meine Friseuse mich schnell einschieben. Hatte ich noch genug Kaltwachs, um meine Beine zu enthaaren? Wenn ich morgen das Rindfleisch besorgte, hatte ich noch Zeit, es zu marinieren. Sauerbraten mit Klößen war Christophs Lieblingsgericht. Die Mousse au chocolat konnte ich auch noch machen, wenn er schon da war. Zwar wird sie besser, wenn sie eine Nacht im Kühlschrank steht, aber notfalls reichen auch zwei Stunden. Dafür schmelze ich (ganz behutsam im Wasserbad) eine Tafel erstklassige Zartbitterschokolade. In der Zwischenzeit rühre ich zwei Eigelb mit zwei Esslöffeln Zucker so lange, bis der Zucker sich vollkommen aufgelöst hat, schlage zwei Eiweiß steif und (in einem Extragefäß) einen Becher Schlagsahne. Das Schwierigste ist, das alles richtig zusammengeht. Die Schokolade darf nicht zu heiß sein, sonst gerinnt das Eigelb. Also ganz vorsichtig mit einem Schneebesen unterrühren. Dann das steife Eiweiß und ganz zuletzt die Sahne. Außerdem ist Fett ein Geschmacksträger – das predigt mir die Fleischersfrau jedes Mal vor, wenn ich »mageres« Fleisch möchte.

Vor lauter Plänen und gedanklichen Vorarbeiten konnte ich erst spät einschlafen. Die nächsten Tage verbrachte ich mit der Umsetzung. Meine Nervosität irritierte die Kinder.

»Wieso muss ich jetzt die Treppe wischen, nur weil Papa kommt? Der sieht es doch gar nicht.«

Alex war mitfühlender.

»Sie ist doch jetzt nur so aufgeregt, weil es das erste Mal ist. Warte mal ab – das nächste Mal ist sie schon viel cooler.«

»Dann mach du's doch, du Schleimer!«

»Ach nee. Wer soll dir immer helfen, wenn du Vorschuss brauchst?«

Lilli verstummte und begann mit finsterer Miene umständlich den Lappen auszuwringen. Ungeachtet ihrer ständigen Zankereien hielten sie gut zusammen, wenn es darauf ankam. Als sie kleiner waren, drangsalierte Lilli ihren kleinen Bruder fast wie die Luzie bei den Peanuts ihren Charlie Brown. In den letzten Jahren hatte Alex allerdings ein erstaunliches Geschick zur Selbstbehauptung entwickelt. Mittlerweile war mir nicht mehr so sicher, wer von den beiden das Sagen hatte.



Völlig überraschend erschien Christoph am Montagmorgen. Ich hörte die Haustür und dachte im ersten Moment, es sei eines der Kinder, das früher aus der Schule käme. Er stand mit gesenktem Kopf, den neuen anthrazitfarbenen Mantel über dem Arm, die Reisetasche in der anderen Hand – eine Momentaufnahme in Sepia. Einziger Farbtupfer: die aquamarinblaue Paisley-Krawatte. Er sah müde aus und irgendwie ...

»Christoph!«

Ich fiel fast die Treppe hinunter, weil ich mich nicht schnell genug in seine Arme werfen konnte. Er fing mich an den Oberarmen ab und hielt mich auf Abstand. Hatte er Angst um seinen teuren Anzug? Das war wohl berechtigt, denn seine unvermittelte körperliche Gegenwart wirkte auf mich ungeheuer aphrodisierend. Ich schnupperte.

»Hast du ein neues Aftershave? Du riechst damit so fremd.«

Ungeachtet seines Griffs versuchte ich mich näher an ihn heranzuschlängeln, um wenigstens meine Unterarme um seine immer noch bemerkenswert schlanken Hüften zu schlingen.

»Komm, zieh den Anzug aus und lass uns nach oben gehen. Ich habe dich so schrecklich vermisst, ich weiß gar nicht, wie wir das aufholen sollen.«

Er holte tief Luft und presste dann hastig hervor:

»Ich muss mit dir reden, Elisabeth.«

»Machst du Witze? Nach Reden ist mir jetzt überhaupt nicht zumute. Ich möchte mit meinem Mund ganz andere Dinge tun.«

»Bitte, komm ins Wohnzimmer.«

Es war wohl mehr der verzweifelte Unterton, der mich alarmierte. Ich stand still und musterte ihn genauer. Ja, er sah müde aus, aber nicht nur müde. Da lauerte auch eine ziemliche Portion Nervosität. Oder Angst? Er wich meinem fragenden Blick aus, studierte die Treppe hinter mir, als wolle er sich jede Einzelheit einprägen. Gut, dass Lilli sie gewischt hat, schoss es mir unpassend durch den Kopf. Mein Magen verkrampfte sich und ich fröstelte.

»Was ist los?«

Eine lebhafte Fantasie ist manchmal ein Fluch. In einer Kette des Schreckens zogen die Möglichkeiten an meinem inneren Auge vorbei. Hatte er seinen Job verloren? War er ernsthaft erkrankt? Krebs? Oder gar Aids? Wollte er mich deshalb nicht berühren? Zitternd und im Inneren schmerzhaft verkrampft, ließ ich mich von Christoph in einen der tiefen Sessel drücken. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und mich in die Polster vergraben. Stattdessen klemmte ich beide Hände zwischen meine zusammengepressten Knie und wartete.

»Ich möchte dich um die Scheidung bitten.«
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